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Seinem väterlichen Freunde 


Herrn Wilhelm Remy, 


Königl. Preuß. Geſandtſchaftsprediger und Pfarrer an der deutſch-franzöſiſchen 
9 B 9 zöſiſch 
evangeliſchen Gemeinde in Neapel 


widmet 


dieſe Blätter als ein Zeichen ſeiner dauernden Liebe 


und Dankbarkeit 


der Verfaſſer. 


Vorwort. 


Bei der diesjährigen Haupt» Berfammlung des Guſtav-Adolph— 
Vereins in Nürnberg habe ich eine Verhandlung über die Stellung 
dieſes Vereines zur evangeliſchen Bewegung in Italien mit einem 
Referat eingeleitet. Dasſelbe erſcheint in den nachfolgenden Blät— 
tern in veränderter und erweiterter Geſtalt wieder. Sie möchten 
das Große und Ganze der evangeliſchen Bewegung Italiens an— 
ſchaulich vorführen, um neues Intereſſe für eine der erfreulichſten 
zeitgeſchichtlichen Erſcheinungen zu erwecken. Obwohl manches 
auf eigener Anſchauung beruhende Wort über die Evangeliſation 
Italiens ſchon ausgegangen iſt, auch aus deutſchem Munde und 
deutſcher Feder (ich nenne beſonders den „ zeitgeſchichtlichen Ver⸗ 
ſuch“ von Leopold Witte: „Das Evangelium in Italien,“ die 
reichhaltigen Mittheilungen in Gelzer's „Proteſtantiſchen Monats— 
blättern,“ und die von Diſſelhoff in der Neuen Evang. Kirchen— 
zeitung gegebenen Berichte — Zeugniſſe, aus welchen ich viele 
Belehrung und Anregung empfangen habe), ſo findet man doch 
ſelbſt unter denen, die ein lebhafteres Intereſſe für die Sache 
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haben, ſelten eine klare Vorſtellung über die bisherigen Erfolge 
und über die Ausſichten der evangeliſchen Miſſion in Italien. 
Beſonders begegnet man oft einem falſchen Urtheil über ihren 
Charakter, einer Unterſchätzung und Geringſchätzung ihres inneren 
Werthes, während von anderer Seite freilich Vieles für Gold 
ausgegeben wird, was nur einen glänzenden Schein hat. Der 
Grund dieſer Unklarheit liegt zum Theil in der Spärlichkeit der 
Mittheilungen, welche von Italien her zu uns kommen, aber 
wohl noch mehr darin, daß es ſchwer iſt, die evangeliſchen Be— 
ſtrebungen aus dem ſo mannichfach bewegten Leben Italiens aus— 
zuſondern. Iſt es überhaupt nicht leicht, irgend eine der Strö— 
mungen, welche heutzutage über Italien ergehen, richtig zu zeichnen, 
ſo hat es ſeine beſondere Schwierigkeit, die ſtille evangeliſche 
Strömung nach Quelle und Lauf von anderen zu unterſcheiden. 
Ich ſehe es daher als meine beſondere Aufgabe an, das Bild 
der evangeliſchen Bewegung aus einer bunten Menge anderer 
Bilder herauszuheben, mit denen es zuſammenzufließen ſcheint 
und in manchen falſchen Darſtellungen zuſammengefloſſen iſt. 
Ich bin gewiß, daß die Regungen, um welche es ſich handelt, 
um ſo herzlichere Sympathie im evangeliſchen Deutſchland finden 
werden, je größere Klarheit über ſie verbreitet wird, je mehr vor 
Allem ihr Gebiet gegen die politiſche Tagesgeſchichte abgegrenzt 
wird. Ich bin gewiß, daß des Herrn Werk darinnen iſt und 
möchte nach meinen Kräften etwas dazu thun, daß des Herrn 
Werk auch unter uns Mitarbeiter finde. Bisher hat das evan⸗ 
geliſche Deutſchland der heiligen Sache wenig herzliche und 
thätige Theilnahme bewieſen: ich habe die Hoffnung, daß 
meine Mittheilungen nicht ohne Erfolg dazu auffordern wer— 
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den). Beſonders wende ich mich an die, welche jemals in Ita— 
lien geweſen ſind: ſie werden ſich mit mir dem ſchönen Lande 
tief verſchuldet fühlen und werden in keiner beſſeren Weiſe etwas 
von ihrer Schuld abtragen können, als wenn ſie das Werk 
der Evangeliſten, die dort Heil verkündigen, mit ihrer Liebe 
und mit thätiger Theilnahme begleiten. Wir Fremde ſind wohl 
geneigt, einen Stein nach dem anderen auf das italieniſche Volk 
zu werfen und Gott zu danken, daß wir nicht ſind wie jene. 
Die Wahrheit hat ihr Recht: auch dieſe Schrift wird von 
der Finſterniß, in welcher jenes Volk wandelt, nicht ſchweigen. 
Aber auch die Liebe hat ihr Recht. Hat uns nicht der Herr 
gelehrt, da ganz beſonders die Nächſtenliebe zu erweiſen, wo 
wir großer Noth und tiefem Elend begegnen? Hier iſt ein tief 
geſunkenes Volk: es wartet einer Erneuerung und Wiedergeburt 
durch das Evangelium und es wird ein herrliches Volk ſein, 
wenn es durch Gottes Wort zu ſich ſelbſt kommt. Wir wollen 
dazu nach unſeren Kräften helfen. 

Einen Beweis ihrer Glaubwürdigkeit werden hoffentlich meine 
Mittheilungen in ſich ſelbſt tragen: ich bemerke aber im Voraus, 
daß ich nicht nur durch die wenig umfangreiche Litteratur, welche 
den vorliegenden Gegenſtand betrifft und nicht nur durch Corre— 
ſpondenz mich unterrichtet habe, ſondern in den wichtigen Jahren 


) Mit Freuden würde der Verfaſſer bereit fein, etwaige Beiträge für 
die evangeliſche Miſſion in Italien an die Stellen zu befördern, wo ſie durch 
die beſten Hände verwaltet werden würden. (Adreſſe: Berlin, Propſtſtraße 
Nr. 7.) Der Leſer wird am Schluß dieſer kleinen Schrift Auskunft darüber 
finden, welchen Unternehmungen beſonders kräftige Unterſtützung zu wün— 


ſchen iſt. 
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1859 — 1862 durch eigene Anſchauung die herzlichſte Sympathie 
für die begonnene Evangeliſation Italiens gewonnen habe. 

Der Inhalt der nachfolgenden Arbeit muß dem der oben 
genannten Schrift von Witte ſehr verwandt ſein. Seit ſie er— 
ſchienen iſt, ſind kaum zwei Jahre verfloſſen. Die Lage der 
Dinge hat ſich nicht weſentlich verändert, obwohl in dieſer Zeit 
die evangeliſche Bewegung auch das ſüdliche Italien erreicht hat. 
Beide haben wir an Ort und Stelle unſere Anſchauung ge— 
wonnen und gehen daher bei verwandter Geſinnung in unſerem 
Urtheil und unſerer Darſtellung faſt dieſelbe Straße. Bei allem 
Werth jedoch, den ich auf die Arbeit meines Vorgängers lege, 


glaube ich mit dieſer Veröffentlichung nichts Ueberflüſſiges zu 


thun, auch wenn ich davon abſehe, daß in ſolchen Dingen, die 
ſo fern und doch ſo nahe liegen, ein zweites Zeugniß nicht un— 
erwünſcht ſein wird, wenn es von dem erſten im Weſentlichen 
unabhängig iſt. Witte hat in ſeinem Bericht nach Vollſtändigkeit 
geſtrebt und in der That kaum eine einſchlagende Betrachtung 
ganz verſäumt. Ich habe daher auf eine erſchöpfende Darſtellung 
von vorn herein verzichten und die Aufgabe feſthalten dürfen, 
welche durch äußere Veranlaſſung mir zunächſt gegeben war, 
Hauptpunkte in ſkizzenhafter Weiſe hervorzuheben. So haben 
denn die beiden Verſuche, eine ernſte, große Sache deutſchen 
Leſern nahe zu bringen, doch eine ganz verſchiedene Anlage und 
Geſtalt und machen einander, wie mir ſcheint, nicht überflüſſig, 
ſondern können ſich zur Ergänzung dienen. Was das Einzelne 
betrifft, ſo iſt mir doch Manches zur Nachleſe übrig geblieben. 
Ich habe die Vorgeſchichte und die Special-Geſchichte der ueueren 
evangeliſchen Bewegung, welche Witte mit beſonderem Fleiß und 
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beſonderer Ausführlichkeit gegeben hat, ganz bei Seite gelaſſen, 
dagegen andere Betrachtungen, die in ſeinem Buche wenig aus— 
geführt ſind, in den Vordergrund geſtellt. Beſonders habe ich 
die eine der Evangeliſationsparteien, die ſogenannte darbiſtiſche, 
mit größerer Ausführlichkeit geſchildert, weil die von ihnen aus— 
gehende kirchliche Neubildung viele Verkennung erleidet. Dieſe 
Verſchiedenheit, wie die Verſchiedenheit der Zeit, in welcher, und 
des Ortes, von welchem aus wir vorzugsweiſe beobachtet haben, 
hat mir zur Mittheilung vieler neuer Einzelheiten Raum ver— 
ſchafft, welche hoffentlich für die Anſchaulichkeit des Gegenſtandes 
nicht hinderlich, ſondern förderlich und alſo dem Hauptzweck 
dieſes Schriftchens dienſtbar ſein werden. So wird, wer beide 
Arbeiten lieſt, nicht leicht mehr Wiederholung finden, als bei der 
Gleichheit des Gegenſtandes unvermeidlich war. So viel glaubte 
ich über das Verhältniß meiner Darſtellung zu der vortrefflichen 
Arbeit meines Vorgängers ſagen zu müſſen. Obwohl es in der 
Natur der Sache liegt, daß dieſe anſpruchsloſe Broſchüre, welche 
faſt nur mit dem empfangenen Pfunde eigener Anſchauung jüngſter 
Ereigniſſe Wucher treibt, einer Schrift, die zum großen Theile 
eine Frucht geſchichtlicher Studien iſt, ihr Vorrecht nicht ſtreitig 
machen will und obwohl auf der anderen Seite anzunehmen iſt, 
daß erſtere neben der letzteren und nach der letzteren nicht ver— 
öffentlicht worden wäre, wenn ſie nicht ihre beſondere Miſſion 
zu haben glaubte, ſo habe ich doch Beides ausſprechen wollen 
für die, welche Witte's Schrift kennen und für die Uebrigen, 
denen ich es wünſche, daß ſie dieſelbe kennen lernen. 

Bei Abfaſſung meiner Schrift hatte ich nicht nur theologiſche 
Leſer im Auge; allen Gebildeten, welche für kirchliche Zeitgeſchichte 


Intereſſe haben, follte fie zugänglich werden. Die Ungleichheit der 
Gegenſtände aber brachte es mit ſich, daß ſie mit einem Abſchnitt 
(der Charakteriſtik der fogenannten Darbiſten) einer wiſſenſchaft— 
lichen Darſtellung etwas näher rückt, während die übrigen Ab— 
ſchnitte eine ſehr ungezwungene und leichte geſtatteten. So mag 
es ſein, daß die Einen die eine Hälfte zu leicht und die Anderen 
die andere zu ſchwer finden. 

Ich laſſe dieſe Blätter, wie gering auch ihre litterariſche 
Bedeutung ſein mag, doch in der Hoffnung ausgehen, einer Sache 
damit zu dienen, die mir lieb und heilig iſt. Die freundliche 
Aufnahme, welche mein Bericht in Nürnberg bei Vielen gefunden 
hat, hat mich darin beſtärkt. — Möchten insbeſondere die wal— 
denſiſchen Evangeliſten in dieſer kleinen Handreichung einen will— 
kommenen Beweis der geiſtigen Gemeinſchaft, in welcher ich mit 
ihnen ſtehe, ſehen! 

Berlin im December 1862. 


Cöleſtin Nitzſch. 
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Erftes Capitel. 


Charakter der evangeliſchen Bewegung. Sie iſt zu unterſcheiden von 
einer parallelen politiſchen Bewegung (Gavazzi, Paſſaglia) als eine 
religiöſe und zwar im vollen Sinne evangeliſche. 


Man hört wohl hier und da die zweifelnde Frage: Giebt es 
eine evangeliſche Bewegung in Italien? Dieſe Blätter 
wollen mit einem entſchiedenen Ja! antworten. Von vornherein 
muß ich freilich übertriebenen Vorſtellungen gegenüber darauf hin— 
weiſen, daß die evangeliſche Bewegung Italiens ſich bisher auf 
einen kleinen auserwählten Kreis beſchränkt. Sie gleicht einem 
Kinde, das die erſten Anfänge im Sprechen und Wandeln macht 
und ſchöne Hoffnungen für ſeine Zukunft erweckt, ja! ein geſun— 
kenes und entartetes Haus wieder aufzurichten verſpricht, aber, 
von vielen Gefahren bedroht, der Hülfe und Pflege noch ſehr 
bedürftig iſt. Wohl kann vielleicht in jenem ſüdlichen Lande, wo 
die natürliche Vegetation ſo raſches Wachsthum zeigt, auch eine 
geiſtige Bewegung ſchneller um ſich greifen als anderswo. Aber 
noch iſt dort kein großer Baum aus dem Senfkorn erwachſen, 
noch wird das Licht wenig begriffen von der Finſterniß, noch iſt 
eine Bewegung der Maſſen nicht eingetreten. Ich habe nur von 
einer kleinen gläubigen Gemeinde, die in beſcheidenen Gruppen über 
die ganze Halbinſel zerſtreut iſt, zu berichten. Das ſoll uns in— 
deſſen Muth und Freudigkeit für das dort beginnende Werk eher 
vermehren als nehmen. Plötzliche Erweckungen großer Maſſen — 
gewiß! Gott kann ſie wirken und eine reiche Ernte für ſein Reich 
aus ihnen ziehen. Doch wenn ein Chriſt ſich ihrer überhaupt 
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kaum anders freuen kann, als mit Furcht und Zittern, fo würde 
dies ganz beſonders für ein Land wie Italien gelten, wo ſie im 
wunderbarſten Kontraſt mit der natürlichen Entwicklung und Ge— 
ſtaltung des Volks ſtehen würden. Freuen wir uns, wenn dort 
ein ſtilles Werk der Erweckung und Erneuerung mit langſamem 
Schritte fortſchreitet und ſpärliche, aber reife Früchte trägt; 
freuen wir uns, wenn wir dort auf einem kleinen Saatfelde 
Pflanzen des himmliſchen Vaters erkennen; es kann uns mehr 
Muth und Hoffnung geben für die Zukunft des wüſten Landes, 
als das ſchnelle Ueberfluthen eines geiſtlichen Stromes in uns 
erwecken würde, der Alles fortreißt, ehe man ſich beſinnt, woher 
er kommt und wohin er geht. 

Still und beſcheiden iſt die Bewegung, welche durch das 
Evangelium in Italien angeregt iſt. Sie kann dem fernen 
Beobachter leicht in einem falſchen Lichte erſcheinen, weil ſie mit 
den Stürmen einer politiſchen Umwälzung gekommen iſt und weil 
noch heute das ganze Leben Italiens den Eindruck eines furcht— 
baren wilden Gährens macht. Aus der Ferne rechnen die Einen 
ihr allerhand Erſcheinungen und Erregungen zu, die eine ganz 
andere Quelle haben als das Evangelium; ſie gewinnen das falſche 
Bild einer geräuſchvollen, in breitem reißenden Strome fort— 
ſchreitenden Fluth. Aber wie ich ihnen von vornherein wider— 
ſprochen habe, ſo muß ich mich nun auch gegen die Anderen 
wenden, die von ihrem fernen Standpunkt aus eine evange— 
liſche, ja! überhaupt eine religiöje Strömung in dem Lande 
der Revolutionen und Leidenſchaften nicht zu erkennen vermögen. 

Ich will nicht läugnen, daß ſich hier und da Fremdartiges 
in die religiöſe Erregung eingemiſcht hat, daß hier und da die 
religiöſe Erweckung mit politiſcher Leidenſchaft Hand in Hand 
geht. Aber dennoch iſt es wahr, daß eine evangeliſche Be— 
wegung zum Segen Italiens begonnen hat, die im Großen und 
Ganzen von der politiſchen unabhängig iſt. Freilich iſt ſie 
nur durch die großen Umwälzungen der letzten Jahre möglich 
geworden. Die Ausſchließung der heiligen Schrift und evange— 
liſcher Predigt, die harten Strafen und Verfolgungen, denen 
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italieniſche Proſelyten ausgeſetzt waren, alle die feſten Riegel, 
welche dem Evangelium entgegenſtanden, ſind erſt durch ſie be— 
ſeitigt worden, Gewiſſensfreiheit und Glaubensfreiheit ſind erſt 
durch ſie zur Geltung gekommen. Aber ſchnell hat ſich dann das 
religiöfe Element von dem politiſchen geſchieden. Mag man für 
das letztere noch ſo wenig Sympathie haben, es iſt darum kein 
Grund vorhanden, dem erſteren mit Kälte zuzuſehen “). „Obgleich 
Gottes Wort“ — heißt es in einem Bibelgeſellſchaftsbericht — 
„in dieſes Land auf den getrübten Waſſern einer politiſchen Auf— 
regung hineingebracht wird, ſo ſchwimmt es doch gleich dem Eiſen 
auf den Gewäſſern des Jordan, während das Gebot des Eliſa: 
„Hebe es auf!“ von Vielen befolgt ward, welche die Hand aus— 
reckten und es aufnahmen.“ Die evangeliſchen Gemeinden Ita— 
liens ſind nicht Heerde politiſcher Erregung und Leidenſchaft, ſie 
erſcheinen vielmehr als eine ſtille Zuflucht in böſer Zeit, als 
Stätten der Ruhe und des Friedens. Sie erinnern an das 
Wort: „Wenn gleich das Meer wüthete und wallete und von 
ſeinem Ungeſtüm die Berge einfielen, dennoch ſoll die Stadt 
Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen 
Wohnungen des Höchſten ſind.“ Gewiß giebt es manche Be— 
rührungen zwiſchen der politiſchen und der religiöſen Bewegung, 


1) Ich kann mich hier einer Bemerkung über die natürliche Stellung eines 
evangeliſchen Chriſten zu der politiſchen Bewegung, die ſich in Italien vollzieht, 
nicht enthalten. Ich verſtehe es ſehr gut, wenn evangeliſche Deutſche aus Ge— 
rechtigkeitsgefühl, der Legitimität und Ordnung zu Liebe, die Vertreibung ita⸗ 
lieniſcher Dynaſtien beklagen, den Fall des weltlichen Papſtthums fürchten. 
Mit ungemiſchter Freude kann auch ich keiner Revolution zuſehen. Aber wer 
das Unrecht ihrer Opfer aus der Nähe geſehen hat, vor Allem die über das 
Gewiſſen und das religiöſe Gefühl geübte Tyrannei, der kann als evangeliſcher 
Chriſt nicht nur klagen und zürnen über die Gewaltthaten ihrer Feinde, der 
muß ſich freuen, daß ihre Herrſchaft ein Ende hat und dem Gewiſſen Freiheit 
gegeben iſt. Ich hätte keinen Finger rühren mögen für die Revolution, aber 
ich möchte auch nicht mit dem leiſeſten Gedanken meiner Seele um des juriſti— 
ſchen Rechtes willen einer widerevangeliſchen Tyrannei zu Hülfe kommen. Wer 
Gott geben will, was Gottes iſt, darf die nicht preiſen, welche dem Kaiſer ver— 
weigern, was des Kaiſers iſt, aber er darf ſich freuen, daß deren Macht ein 
Ende nimmt, welche Gott verweigern, was Gottes iſt. 
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aber auch, wo ſie am meiſten hervortreten, in dem Angriff gegen 
das Papſtthum, zeigt ſich doch ſogleich der Unterſchied. Von 
der einen Seite wird faſt ausſchließlich das weltliche, von der 
anderen faſt ausſchließlich das geiſtliche Papſtthum bekämpft')). 
Es iſt wahr, daß viele Italiener, die zuvor für den Proteſtan— 
tismus im höchſten Grade eingenommen ſchienen, jetzt vor dem— 
ſelben wie vor einem Geſpenſt erzittern, weil ſie irriger Weiſe 
Revolution und evangeliſche Propaganda in innige Beziehung ſetzen 
und unter den Erfahrungen, die Italien ſeit 1848 gemacht hat, 
mißtrauiſch geworden ſind gegen jede Bewegung, gegen jedes 
Antaſten des beſtehenden Gebäudes. Aber wenn ſie recht zu— 
ſehen wollten, ſo würden ſie erkennen, daß von dieſer Seite her 
ein Proteſtiren und Abbrechen geübt wird, das ebenſo gut Bekennen 
und Erbauen genannt werden kann. Es giebt auf der anderen 
Seite Solche, die unter Gregor XVI. nach damaliger Mode der 
Liberalen für proteſtantiſche Reformen ſchwärmten, aber nun, ihrem 
Liberalismus treu, der Neigung zur evangeliſchen Sache untreu 
geworden ſind. Die, welchen es nur um politiſche Einigung und 
Geſtaltung Italiens zu thun iſt, fürchten die Gefahr religiöſer 
Trennung und ſehen in ihr ein Hinderniß der nationalen Einheit. 
Sie leihen ſich wohl zuweilen Waffen von den Evangeliſten, aber 
ſie reichen ihnen nicht als Bundesgenoſſen die Hand. Im All— 
gemeinen ſchieben die Liberalen die religiöſe Frage faſt ängſtlich 
hinter die brennenden Fragen des Tages zurück. Die, welche 
dem Proteſtantismus geneigt und zugethan ſind, ſind mit wenigen 
Ausnahmen Solche, die tiefer in die Noth ihres Volkes ſehen, 
Solche, denen vor Allem die ſittliche und religiöſe Neugeburt 
Italiens am Herzen liegt. In einer Zeit, wo das italieniſche 
Volk ſich ganz und gar mit ſeiner ſtaatlichen Entwicklung zu be— 
ſchäftigen ſcheint, wo — ich möchte faſt ſagen — alle Künſte und 
Wiſſenſchaften und Fähigkeiten in den Dienſt der nationalen Sache 


1) Es iſt intereſſant zu beobachten, wie ſich in der liberalen Preſſe Ita⸗ 
liens und in öffentlichen Demonſtrationen die Verehrung des Papſtes als des 
geiſtlichen Oberhirten bei den wüthendſten Angriffen auf den papa — re aus⸗ 
ſpricht, gleich als wenn die eine Perſon ſich in zwei theilen ließe. 
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treten, wo z. B. eine Einleitung in die Philoſophie der Geſchichte, 
die von einem der namhafteſten Philoſophen Italiens geſchrieben 
iſt, faſt ganz in eine Beſprechung der politiſchen Tagesfragen 
ausläuft — zu ſolcher Zeit ſind die Stätten, an welchen ſich die 
evangeliſche Bewegung kundthut, Zufluchtsorte, an welchen vor 
den ewigen Dingen die zeitlichen ſchweigen. 

Man darf nicht etwa einen Mann, wie den vielfach ge— 
nannten Pater Gavazzi, den Feldkaplan Garibaldi's, der wäh— 
rend der Revolution des Jahres 1860 in Sicilien und Neapel auf 
öffentlichen Plätzen politifch-religiöfe Reden hielt, als eigentlichen 
Vertreter der evangeliſchen Bewegung anſehen. Ich muß mich 
bei dieſem Manne etwas länger aufhalten, einmal weil er als eine 
ſehr intereſſante Perſönlichkeit Beachtung verdient, aber auch weil 
man von ihm bei uns faſt mehr gehört hat als von den ächten 
Evangeliſten Italiens, ſo daß die Gefahr nahe liegt, nach ihm 
fälſchlich die anderen zu beurtheilen. Gavazzi — man kann nicht 
anders ſagen — predigt das Evangelium. „Mein Glaubens— 
bekenntniß“ — ſagte er einmal in einer Volksrede auf öffent— 
lichem Markt unter dem Beifall vieler hundert Neapolitaner — 
„beſteht in zwei Worten: Gottheit Jeſu Chriſti und völliger Ge— 
horſam gegen das Evangelium. Wenn die Italiener nur glauben 
wollten an Jeſum Chriſtum! Hört Neapolitaner! was ich euch ſage. 
Neapel hat 500,000 Einwohner und nicht 10,000 ſind darunter, 
die an Jeſum Chriſtum glauben. Jeſus Gott und Sohn Gottes, 
Jeſus allein unſer Erlöſer, Jeſus allein unſer Mittler, Jeſus 
allein unſere Rechtfertigung, Jeſus allein unſere Verklärung! — 
das iſt das Chriſtenthum, welches ich bekenne.“ Wo das Evan— 
gelium nicht als Mittel zum Zweck, zu politiſchem Zweck heran— 
gezogen wird, beſonders wo Gavazzi die mannichfache Unſittlichkeit 
des neapolitaniſchen Volks geißelt aus dem Evangelium heraus, 
haben die Betrachtungen, welche er anſtellt, große Würde und 
großen Ernſt. Es kommen Stellen vor über das Gebet, über 
die Arbeit, über das Familienleben, über Lügen und Betrügen, 
über Zorn und Rache, welche jede evangeliſche Predigt zieren 
würden. 


— Be 1 


Aber mit evangeliſchem Bekenntniß miſcht ſich in feinen Reden 
nicht nur eine maßloſe Polemik gegen den römiſchen Aberglauben, 
eine Polemik, der es an Schonung für die Schwachen und an 
der zarten Scheu, mit welcher auch das verirrte religiöſe Gefühl 
behandelt ſein will, gänzlich mangelt: in den Vordergrund tritt 
politiſche Agitation, beſonders eine chronique scandaleuse des 
Papſtthums, das er natürlich nicht nur als ein weltliches be— 
kämpft, und der entthronten Dynaſtien, immer verwebt mit bibli— 
ſchen Worten und Bildern, die oft gar ſehr herabgezogen werden. 
Mit dem Erbaulichen und Würdigen miſcht ſich das Leidenſchaft— 
liche und Häßliche. Ich will zur Charakteriſirung ſeiner Haltung 
noch einige Stellen aus ſeinen Reden anführen. Wenige Tage 
vor dem Gennaro-Feſte, bei welchem bekanntlich nach dem Glauben 
der Neapolitaner das Blut ihres Schutzheiligen flüſſig zu werden 
pflegt), hob er an: „Man verbreitet die Rede in Neapel, daß 


1) Bei Weitem der größte Theil der neapolitaniſchen Prieſter war der 
vertriebenen Bourbonen-Dynaſtie ergeben. Man kann ſich nicht wundern, daß 
ſie den Aberglauben des Volks nach ihren Kräften in reaktionärem Intereſſe 
ausbeuteten. So wurde von einem Madonnenbilde in Santa Lucia erzählt, 
es habe am Tage der Abreiſe der königlichen Familie blutige Thränen geweint. 
Beſonders wichtig aber war es für Neapel, auf welche Seite Januarius, der 
Patron der Stadt, ſich bei ſeinem Feſte, das bald auf den Einzug Garibaldi's 
folgte, ſtellen würde. Die Prieſter behaupteten, er werde ſich gegen die Revo⸗ 
lution erklären; ſie hatten nicht übel Luſt, ſein gewöhnliches Wunder dem 
Volke für dies Mal vorzuenthalten. Darauf beziehen ſich die oben mitgetheilten 
Aeußerungen Gavazzi's. Das Wunder geſchah übrigens in einer für Garibaldi 
ſehr günſtigen Weiſe. Man legt nämlich in Neapel Gewicht darauf, ob Ja⸗ 
nuarius lange auf das wunderbare Schauſpiel warten läßt. Es galt als ein 
gutes Omen, daß es am 19. September 1860 zu früher Tagesſtunde eintrat. — 
In der Neuen Ev. Kirchenzeitung 1861 Nr. 28 berichtet eine Correſpondenz 
aus Sicilien einen Zug, der hier wegen ſeiner Verwandtſchaft mit dem eben 
Erzählten Platz finden möge: „In Meſſina forderte einer der hauptſächlichſten 
Führer der Bewegung das Volk auf, der heiligen Jungfrau am Jahrestage 
der Revolution von 1848 zu danken, damit man nicht meine, man habe mit 
der neapolitaniſchen Regierung auch den Glauben abgelegt. Obwohl die Jung⸗ 
frau der unbefleckten Empfängniß die Schutzpatronin des neapolitaniſchen Heeres 
war — ſie war bei Verkündigung des Dogmas Generaliſſimus geworden und 
hatte den höchſten neapolitaniſchen Orden erhalten — ſo wählte die National⸗ 


7 7 
S. Gennaro ſein Wunder nicht thun werde. S. Gennaro wird 
es thun. Denn S. Gennaro, der 1799 ein guter Jakobiner 
war, wird 1860 ein guter Garibaldiner ſein. S. Gennaro ver— 
ſteht ſich beſſer auf die Welt als der Erzbiſchof von Neapel. 
Wenn er ſein Wunder nicht thun wird, ſo hoffe ich, daß der 
Himmel nicht einfallen wird und daß Neapel Neapel bleiben wird, 
Lächeln Gottes und der Schöpfung und daß wir auch ohne das 
Wunder an jenem Tage Kinder Gottes und Erlöſte Jeſu Chriſti 
ſein werden. Ich, hoffe es. Aber — ihr Laien ſollt mich nicht 
hören, haltet die Ohren zu, ich ſpreche nur zu den Prieſtern — 
paßt auf: wenn S. Gennaro am Mittwoch ſein Wunder nicht 
thuen ſollte, ſo könnte vor allen Dingen geſchehen, daß Garibaldi 
es machte, wie ein gewiſſer franzöſiſcher General, der S. Gennaro 
in 15 Minuten zwang, das Wunder zu thun und dann könnte 
es ſich ereignen, daß Italien und Europa ſagten: Alſo S. Gen— 
naro thut das Wunder, wenn es den Prieſtern gefällt. Ich hoffe, 
daß irgend ein Spion Sr. Eminenz meine Worte zutragen und 
uns von Sr. Eminenz die Gunſt des S. Gennaro-Wunders ver— 
ſchaffen wird.“ Ein ander Mal hielt er, des ſchlechten Wetters 
wegen in einer Kirche, eine Rede, welche die Abſtimmung des 
Volks über die Wahl Victor Emanuel's vorbereiten ſollte. Er 
ſchloß folgendermaßen: „Brüder! vor Chriſtus, der uns vom 
Himmel her hört ... Brüder! vor Jeſus, der unſer Vater iſt 
und einſt unſer Richter ſein wird .. . Brüder! laßt uns auf— 
ſchicken ein Gebet! — Chriſtus! mache ein Ende den Trübſalen 
dieſes Königreichs! Chriſtus! verleihe uns die Gnade, daß wir 
unſeren Feinden verzeihen, die uns ſo viel Böſes gethan haben, 


garde zu Meſſina doch dieſelbe Jungfrau zu ihrer Schutzpatronin; während die 
Beſatzung der Citadelle ihr zu Ehren Salutſchüſſe abfeuerte, wollte die National- 
garde ihr zu Ehren Proceſſion halten. Aber es regnete und die Madonna 
konnte nicht heraus; da mehrere Tage das unangenehme Wetter anhielt, meinte 
das Volk, die Madonna befinde ſich in Verlegenheit, ſie ſei noch nicht ganz 
entſchloſſen, weſſen Patronin ſie eigentlich ſein wolle. Sobald aber das Wetter 
ſich aufheiterte, zog man mit ihrem Bildniß durch die Straßen und die Sache 
war entſchieden.“ 
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zumal von 1848 bis in dieſes Jahr! Jeſus Chriftus! ſegne den 
König, den wir am Sonntag mit unſerer Abſtimmung wählen 
wollen! Erhalte ihn uns, wie Du ihn uns giebſt! Erhalte ihn 
uns als geſetzestreuen, patriotiſchen, italieniſchen König, als re 
galantuomo! Wir werden ihn verehren, wir werden ihm ge— 
horchen als dem rechtmäßigen Repräſentanten Deiner Güte und 
Deiner Barmherzigkeit! Endlich, Chriſtus, der Du uns erlöſt haſt 
vom Satan und vom Tode, der Du uns wiedergegeben haſt die 
Freiheit der Kinder Gottes — Chriſtus! ſegne, o ſegne unſeren 
guten Garibaldi, der zuerſt unſer Wohl geſchafft hat, der zuerſt 
unſere Ketten zerriſſen, der zuerſt für Victor Emanuel den Weg 
geöffnet hat, der zuerſt für nicht zu ferne Zukunft die völlige 
Einheit Italiens möglich gemacht hat! O ſegne ihn im Frieden 
und ſegne ihn im Kriege und gieb, daß er ohne zu vieles Blut- 
vergießen in dieſer Woche zu einem Pfande für das Kommen 
unſeres rechtmäßigen Königs Victor Emanuel's mit Deiner Hülfe, 
unter Deinem Schutz, mit Deinem Arm und unter Deinem 
Schild dieſes Capua erobern könne, welches das letzte Bollwerk 
der Despoten und der Tyrannen iſt! ... Auf daß wir am Sonn— 
tag, wenn wir unſere Stimme für Victor Emanuel geben, Dir 
ſagen können: Jeſus, Jeſus! wir danken Dir, weil Du uns end— 
lich unſere völlige Freiheit geſchenkt haft! ... Viva Gesu! Viva 
per sempre il nostro Benedetto Redentore! Viva Gesu! — In 
der Kirche müſſen wir es Alle von Herzen rufen ... Viva Gesu!“ ) 


1) Ich habe obiges Gebet beſonders wegen des für uns ſehr auffallenden 
Schluſſes mitgetheilt. Ich muß aber bemerken, daß das Viva Gesu keine 
Neuerung Gavazzi's iſt. Ich kenne z. B. ein Blatt, das unter den Frommen 
Toskana's ſeiner Zeit ſehr verbreitet war: Mittheilungen des Herrn Jeſus 
Chriſtus an die Schweſtern Eliſabeth, Marta und Brigida, die einige Einzel⸗ 
heiten über ſein Leiden zu erfahren wünſchten. Es wird darin mitgetheilt, 
daß der Herr 36,414 Tropfen Bluts vergoſſen habe und daß Jeder Vergebung 
der Sünden, Erlöſung von den Strafen des Fegfeuers und die Würde eines 
Märtyrers erlangen werde, der 23 Jahre und 12 Tage lang jeden Tag 
4 Paternoſter und Ave ſprechen würde (jo daß die Zahl der Gebete den ver- 
goſſenen Blutstropfen gleichkäme). Dies Blatt ſchließt mit den Worten: Viva 
Gesu, viva Maria! 


9 


Das verſammelte Volk ging mit dem Rufe: Viva Gesü! aus— 
einander. Ein ander Mal hielt er eine Rede auf einem Platze, 
an welchem das Jeſuitencolleg liegt. Da heißt es: „Die Neapo— 
litaner müſſen ſich daran gewöhnen, die Jeſuiten als die Kinder 
des Satans und nicht als Kinder Jeſu anzuſehen; Jeſus war 
liberal, Jeſus war Patriot, wir ſind Liberale und Patrioten, alſo 
ſind wir Kinder Jeſu. Die ſogenannten Jeſuiten ſind Reaktionäre 
vom reinſten Geblüt, daher ſind ſie Söhne des Satans, welcher 
der Widerſacher des gebenedeiten Chriſtus iſt.“ In derſelben 
Rede ſagt er von Garibaldi: „Wir werden ihn immer lieb be— 
halten und wenn wir ſeine Bilder betrachten, ſo werden wir ſagen: 
in den Träumen unſerer Unſchuld haben wir uns den Erlöfer 
der Welt ſo vorgeſtellt. Denn es iſt geſagt worden und iſt eine 
Thatſache, daß Niemand ſo ſehr dem Erlöſer gleicht in den Geſichts— 
zügen, wie unſer Garibaldi! Und wie er ihm gleicht in den 
Zügen, ſo gleicht er ihm auch in ſeiner politiſchen Miſſion: der 
Eine kam, um die Welt zu erlöſen aus der Knechtſchaft des Sa— 
tans, der Andere iſt gekommen, Italien zu erretten von der Knecht— 
ſchaft der Despoten.“ Ich unterdrücke für jetzt weitere Mitthei— 
lung von würdigen oder unwürdigen Aeußerungen dieſes Mannes), 
deſſen große Beredtſamkeit einer reineren Wirkſamkeit werth wäre. 
Die Vermiſchung von Politik und Evangelium, welche bei ihm 
hervortritt, iſt eine Ausnahme. Ich bin aber auch dem Pater 
Gavazzi das Zeugniß ſchuldig, daß er immer erbaulicher und 
würdiger und maßvoller geworden iſt, ſeit er ſeine Wirkſamkeit 
nicht mehr an der großen Straße der Revolution hat, deren 
Demagog er war. Wenn er früher in Neapel und im vorigen 
Winter in Florenz religiöſe Verſammlungen leitete, war Po— 
lemik und Politik nicht mehr der Kern ſeiner Reden. 

Gavazzi hat ſich öfter erlaubt, in einer für das religiöſe Gefühl 
verletzenden Weiſe Garibaldi neben den Heiland zu ſtellen. Eine 
Rede ſchließt er mit den Worten: „Herr! erhalte uns den Joſeph 
Garibaldi. Es lebe Dein Bote! Es lebe Dein Held! Es lebe 


) Vergl. jedoch den Anhang dieſer Schrift. 
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Dein Heiliger! Es lebe Dein Repräſentant! Es lebe Dein 
wahrer Stellvertreter!“ Derartige Parallelen wurden überhaupt 
in den Reden und Zeitungen jener Zeit ſehr häufig gezogen; ſie 
ſind ein Beweis, wie wenig Erkenntniß Chriſti und wie wenig 
Ehrfurcht vor dem, deſſen Name über alle Namen iſt, in dem 
italieniſchen Volke wohnt. Ich kann die nicht als Vertreter der 
evangeliſchen Bewegung anſehen, welche ähnliche Aeußerungen 
thun können, wenn ſie auch daneben manches echt chriſtliche Wort 
geſprochen haben. Dergleichen Ausſprüche ſind ſo charakteriſtiſch 
für die Sprecher und für das religiöſe Leben des ganzen Volkes, 
daß ich noch einiges Gleichartige hinzufüge. Ich habe vor mir 
eine Adreſſe, welche Prieſter des ſüdlichen Italiens an Garibaldi 
bald nach ſeiner Ankunft in Neapel geſandt haben. Sie beginnt: 
„Der Geiſt des Herrn iſt mit Dir, neuer Führer des neuen 
Iſraels, Held der Helden, und vor dieſem Geiſt des Lebens, der 
Wahrheit, der Gerechtigkeit — beugt ſich in Ehrfurcht der Klerus 
des ſüdlichen Italiens und begrüßt Dich, den Engel Gottes. In 
Dir muß Jeder anbeten den allmächtigen Finger Gottes“ u. ſ. w. 
So ſprechen die liberalen Prieſter, von welchen weiter die Rede 
ſein wird. In Neapel wird jetzt eine „bibliſche Geſchichte“ 
herausgegeben, die der famiglia Italiana gewidmet iſt, welche in 
Vittorio Emanuele den von Gott geſandten Gideon erblickt, um 
unter feiner Leitung collo spirito e col braceio die Erlöſung 
Italiens zu vollenden. Aber das Stärkſte dieſer Art habe ich im 
September 1860 in einer neapolitaniſchen Zeitung geleſen. Da 
ſchreibt ein Neapolitaner: „Ich glaubte, daß Garibaldi auf die 
Frage: Tu quis es? Elias es tu? Propheta es tu? Quid 
dicis de te ipso? als Vorläufer des re galantuomo wie der 
Geſandte des Herrn antworten müſſe: Ego vox clamantis in 
deserto: dirigite viam domini; aber ein in Neapel anſäſſiger 
Ebräer machte mich auf etwas aufmerkſam, woran ich noch nicht 
gedacht hatte, nämlich daß G. der Chriſt des Herrn ſei. „„Wenn 
G., ſagte er, nicht der Meſſias iſt, welchen wir Ebräer erwarten, 
ſo kommt der Meſſias nicht mehr.““ — So brachte ein Ebräer 
eine Wahrheit ans Licht, auf die Niemand achtete; ja! man müßte 
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aus dem Wege gehen oder die Augen ſchließen, um nicht zu er— 
kennen, daß der durch außerordentliche Tugenden ausgezeichnete 
Mann, der nicht in Herrlichkeit und Ehrgeiz wie der Papſt, ſon— 
dern wie ich in Armuth lebt, der Chriſtus iſt, welcher glühend von 
heiligem patriotiſchen Eifer die Räuber aus dem Tempel Italiens 
treibt, indem er fie ſchilt: Auferte ista hine et nolite facere 
domum patris mei domum negotiationis. — Wir ſagen zu dem 
Ungläubigen: Komm und ſieh! Demüthig vor dem Höchſten zu 
Boden liegend, preiſen wir den Herrn, quia propheta magnus 
surrexit in nobis: et quia Deus visitavit plebem suam.“ 
Garibaldi als einen Mann der evangeliſchen Bewegung 
anzuſehen, wäre ſehr verkehrt, ob er gleich in England geſagt 
hat: „Die Bibel iſt die Kanone, welche Italien befreien wird,“ 
und ob er gleich immer von Neuem den Chriſtus des Evangelii 
ſeinem irdiſchen Stellvertreter gegenüberſtellt. Doch wäre es auch 
ſehr falſch, wenn man läugnen wollte, daß er mit der politiſchen 
Bewegung, deren Seele er geweſen, zugleich auf eine religiöſe 
und ſittliche Reformation des italieniſchen Volks ausgegangen iſt. 
Die ſittliche Noth ſeines Volkes geht ihm zu Herzen; nur ſucht 
er ihre Wurzeln zu ſehr in der politiſchen Noth Italiens und 
hofft zu viel von politiſcher Befreiung. Mag man über ſeine 
Thaten urtheilen wie man will und der Legitimität oder der Volks— 
Scouveränetät huldigen fo viel man will, man wird finden müſſen, 
daß er mit ſeiner Revolution wider Wiſſen und Willen vielen 
böſen Kräften Bahn gemacht und Vieles zum Schaden der ſitt— 
lichen Bildung ſeines Volkes gethan hat, aber auch, daß nicht 
am wenigſten eine gerechte Entrüſtung über die dem ſittlichen und 
religiöſen Leben gar verderbliche Ehe zwiſchen Prieſterherrſchaft 
und politiſcher Tyrannei ihn getrieben und daß er in der That 
ſeinem Volke mehr ſittliche Anregung gegeben hat, als die, welche 
er aus dem Beſitz der Macht verdrängt hat. Die nationale Be— 
wegung, wie ſie in ſeinem Geiſte gedacht war, hat ſittliche 
Schranken willkürlich durchbrochen, aber deshalb fehlt ihr nicht 
alle ſittliche Triebkraft. Man darf ſich hier nicht darauf be— 
ſchränken zu rühmen, aber auch nicht ſich begnügen mit Ver— 
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dammen und Richten. Um etwas Einzelnes anzuführen, weiſe ich 
darauf hin, daß einer der allererſten Schritte Garibaldi's nach 
ſeinem Einzuge in Neapel die Abſchaffung der verderblichen Lot— 
terien und Einführung von Sparkaſſen war. Freilich ſcheiterte 
ein ſolcher Verſuch an dem Widerſtand des Volkes, wie manche 
andere gute Anordnung. 

Ich habe hier einige Worte über eine Erſcheinung anzu— 
reihen, die viel dazu beigetragen hat, die evangeliſche Bewegung 
vor trübenden Elementen zu bewahren und ihr die Selbſtſtändig— 
keit der politiſchen Strömung gegenüber zu erhalten. Ich meine 
die Bildung einer neukatholiſchen Partei, welche ſich um den Je— 
ſuiten Paſſaglia geſammelt hat. Dieſe Partei, zu welcher Tau— 
ſende von Prieſtern gehören!), thut ſcheinbar der Evangeliſation 
entſchiedenen Abbruch, aber in Wahrheit gereicht ſie ihr zum 
Segen. Sie will ein einiges freies katholiſches Italien, ein nur 
geiſtliches Papſtthum und dieſe oder jene Beſſerung der kirch— 
lichen Verfaſſung. Früher drangen viele ihrer Anhänger, beſon— 
ders in einer Zeitung, die ſie in Neapel erſcheinen ließen, auf 
mancherlei Reformen, die freilich nicht die Lehre berührten, aber 
deren Beſprechung doch eine leiſe evangeliſche Tendenz verrieth. 
Seit Paſſaglia an der Spitze dieſer Partei ſteht und ſie ſich be— 
ſtimmter geſtaltet hat, iſt von einem evangeliſchen Intereſſe nichts 
mehr in ihr zu ſpüren. 

Es iſt bekannt, daß Carlo Paſſaglia, während er zuvor 
um feiner Gelehrſamkeit und feiner katholiſchen Geſinnung 
willen in Rom großes Anſehen und großes Vertrauen ge— 
noß, vor etwa einem Jahre von dort flüchten mußte, nach— 
dem er ſich als Verfaſſer des Buches: „Pour la cause ita— 
lienne aux évéques catholiques. Apologie par un pretre ca- 


1) Nach Zeitungsnachrichten haben neuerdings nahe an 10,000 italieniſche 
Prieſter eine von Paſſaglia entworfene Adreſſe an den Papſt unterzeichnet, 
welche vor Allem gegen das weltliche Papſtthum ſich ausſpricht. Wenn man 
den ganzen italieniſchen Klerus auf 80,000 ſchätzt, ſo iſt dieſe Partei doch kein 
unbedeutendes Bruchtheil. Sie iſt faſt nur aus den niederen Graden zuſammen⸗ 
geſetzt; etwa die Hälfte gehört dem unterſten Grade an. 
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tholique“), das von der Index-Commiſſion verdammt worden 
iſt, bekannt hatte. Paſſaglia ſchreibt das genannte Buch in „tiefem 
und lebhaftem Schmerz“ über die Entfremdung des italieniſchen 
Volkes vom Papſtthum. Er will die Einheit der Kirche und das 
Primat des römiſchen Stuhles bewahrt wiſſen; er kämpft für 
die katholiſche Kirche, für ihre Lehre und für ihre Verfaſſung. 
„Wir betheuern feierlich und öffentlich — ſchreibt er — daß wir 
wahre und aufrichtige Katholiken ſind, daß uns nichts ſo ſehr 
am Herzen liegt, als die Integrität des katholiſchen Symboles 
und der katholiſchen Disciplin.“ — „Wir halten es für unum— 
ſtößlich, daß die Kirche die Säule und Stütze der Wahrheit iſt 
und daß gegenüber der Kirche und außer der Kirche man weder 
vollkommene Wahrheit, noch fruchtbringende Liebe beſitzen oder 
erhalten kann.“ Er glaubt, daß die Italiener mit ihm an allen 
Punkten des katholiſchen Bekenntniſſes feſthalten, daß fie nicht 
mit Gleichgültigkeit ihre rechtmäßigen Hirten in den heiligen und 
religiöſen Sachen hören, daß fie der geiſtigen Autorität des rö— 
miſchen Papſtes ergeben ſind und mit Auguſtin in ihr den Wein— 
ſtock, unter den man ſich ſammeln ſoll, ſehen und den Felſen, 
den die Pforten der Hölle nicht überwältigen werden. Dennoch 
muß er klagen: „Wer iſt ſo blind, ſo kurzſichtig, daß er nicht 
einſieht, daß das italieniſche Volk der Gefahr entgegengeht, das 
Paradies der Kirche zu verlaſſen? Daß dieſe Gefahr nicht ent— 
fernt, ſondern nahe liegend, nicht gering, ſondern ſehr groß iſt? 
Eine große Zahl Italiener haben ſich ſchon offen oder im Stillen 
von dieſer Mutter getrennt, die ſo einer Schaar auserwählter 
Kinder beraubt iſt; ein großer Theil des Klerus iſt in Streit 
mit der Mehrzahl der Laien; faſt alle Hirten ſind von ihrer 
Heerde getrennt und der Hirt der Hirten ſelber, der Nachfolger 
des heiligen Petrus, der erhabene Stellvertreter Chriſti auf Erden, 
ſchleudert Cenſuren und Excommunication gegen das italieniſche 
Königreich und gegen die italieniſche Geſellſchaft. Man möchte 
faſt glauben, daß die Biſchöfe von der Doppelgewalt, zu binden 


) Vergl. Neue Evang. Kirchenzeitung 1862. Nr. 23 ff. 
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und zu löſen, nur die, zu binden, bewahrt haben; fo einftimmig 
ſind ſie, das zu verurtheilen, zu verwerfen und zu verdammen, 
was alle Italiener, jedes Alters und jedes Standes, ſehnlich ver— 
langen.“ Der Papſt wird beſchworen, in die „Trennung des 
Scepters und der Schlüſſel, der prieſterlichen Tiara und des 
königlichen Diadems zu willigen“ und ſo dem Aergerniß ein Ende 
zu machen, durch welches Italien der katholiſchen Kirche und ihrem 
Oberhaupt entfremdet wird. Wer ſich über Paſſaglia, ſeine 
Schriften und ſeine Partei näher unterrichten will, den verweiſe 
ich auf die ausführlichen und ſehr intereſſanten Mittheilungen in 
dem Aufſatz: „Pater Paſſaglia und der Paſſaglismus in Italien“ 
(Prot. Monatsblätter 1861. S. 293 ff.), nach welchem ich obige 
Sätze gegeben habe. Der Verfaſſer desſelben läugnet mit vollem 
Recht, daß die von P. angeregte und vertretene Bewegung etwas 
Evangeliſches oder Proteſtantiſches an ſich habe; dagegen meint 
er, daß ſie wohl zu einem Schisma vom Papſte, zu einer katho— 
liſchen Nationalkirche führen könne. Man muß eine ſolche Mög— 
lichkeit zugeben, doch glaube ich, daß ſie an Wahrſcheinlichkeit 
verloren hat, ſeit Paſſaglia ein ſo entſchiedener Führer und Wort— 
führer der Partei geworden iſt, die gegen das weltliche Papſt— 
thum ankämpft. Bei der Liebe für das geiſtliche Papſtthum und 
die Einheit der Kirche, welche er ausſpricht, wird er auch ſein 
Möglichſtes thun, die Bewegung in der Bahn zu erhalten, in 
welcher ſie bis jetzt vor ſich geht und ſein Einfluß wird ſtark 
genug ſein, um ſeine Partei vor Ausſchreitung zu bewahren, 
wenn nicht die Ereigniſſe allzu gewaltig nach einer anderen Rich— 
tung drängen. Gleichgültigkeit gegen das geiſtliche Papſtthum iſt 
weit verbreitet; aber eine ſtarke katholiſche Strömung, welche ein 
Schisma erwarten ließe, iſt bis jetzt noch nicht vorhanden, am 
wenigſten im Klerus. Es iſt noch ein ſehr großer Schritt vom 
Widerſpruch gegen die weltliche Macht bis zur offenen Los— 
ſagung von der geiſtigen Autorität des Papſtes; ich glaube nicht, 
daß viele der italieniſchen Kleriker ihn thun werden. Ihre Oppo— 
ſition wurzelt ja in nationalem Intereſſe; mag denn auch die 
Perſon des Papſtes ihnen entfremdet werden durch ſeine Politik, 
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der Haß trifft doch feine geiftliche Würde nicht. Doch der Bericht— 
erſtatter hat gewiß Recht, wenn er zum Schluß ſagt: „Welches 
Reſultat dieſe Bewegung im Klerus haben wird, iſt eben noch 
gar nicht abzuſehen. Es liegt auf der Hand, daß der Eine ſie 
für einen Feind im eigenen Lager, der Andere für den einzigen 
Retter aus der Noth erklärt, daß ebenſo unter den Gegnern des 
Papſtthums jener mehr den inneren Zwieſpalt ins Auge faßt, 
dieſer gerade aus den neuen Tendenzen dem Papſtthum neue 
Macht erwachſen ſieht. So kann denn unſere Antwort nur ein 
einfaches „Wir wiſſen es nicht“ ſein.“ 

In einem Punkte aber kann ich dem Berichterſtatter nicht 
völlig beiſtimmen. Ich glaube nicht, daß er Paſſaglia, wohl aber, 
daß er ſeine Partei überſchätzt. Mit gutem Grund vertheidigt 
er jenen gegen den Verdacht, als laſſe er ſich von Turin her 
beſtechen. Paſſaglia hat kein anderes Intereſſe, als die Spannung 
zwiſchen Papſtthum und Italien, die ihm tiefen Schmerz bereitet, 
nach Kräften aufzuheben; er handelt und ſchreibt als treuer Ka— 
tholik, er will dem Papſte retten, was zu retten iſt. Das Papſt— 
thum iſt ihm jedenfalls Dank ſchuldig, daß er in einer Zeit, wo 
viele Italiener ihm entfremdet werden, die Fahne des Katholi— 
cismus und des römiſchen Primats hoch hebt. Der Jeſuit ver— 
läugnet ſich nicht; beſonders in dem Programme der Wochen— 
ſchrift, welche Paſſaglia redigirt, trat er mir entgegen. Sie heißt: 
„der Mittler.“ Man würde ſich ſehr irren, wenn man bei dieſer 
Aufſchrift an den Heiland der Welt denken wollte. Es handelt 
ſich in dieſem giornale politico, religioso, seientifico, letterario 
um eine Vermittelung aller möglichen Gegenſätze, um die Har— 
monie des razionale und soprarazionale, des naturale und des 
sopranaturale, der materiellen, intellectuellen, moraliſchen und re— 
ligiöſen Ordnung. Der Katholicismus fol recht ſüß gemacht 
werden; er will ſich einſchmeicheln in die Herzen, indem ſeine 
Ecken und Härten mit feiner Kunſt bedeckt werden). Es iſt gegen 

) In einer piemonteſ. Zeitung (vgl. Prot. Monatsbl. 1860. S. 189) hieß 


es im Jahre 1850: „Ein neuer Voltairianismus ſteht auf im Jeſuitismus, 
der zuletzt zu vollſtändigem Indifferentismus führt, weil der Jeſuit die Kunſt 
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Paſſaglia gewiß nichts Anderes zu ſagen, als was gegen den 
Katholiken und Jeſuiten als ſolchen geſagt werden muß. Die 
Intereſſen, welche er als ſolcher hat, verficht er mit Wärme und 
Ernſt. Wenn aber in dem genannten Aufſatz geſagt wird: „Daß 
ſeine Anſichten von unzähligen Klerikern Italiens getheilt werden, 
die, wie er, Alles zu verlieren, Nichts zu gewinnen haben, die 
aber die Liebe für ihr Volk, wie für ihre Kirche, über äußere 
Bedenken erhebt, hat ſich längſt ſchlagend gezeigt,“ ſo muß ich 
doch darauf hinweiſen, daß mir ſehr viele Kleriker ſeiner Partei 
innerlich ganz anders zu ſtehen ſcheinen, als Paſſaglia. Allerhand 
unreine Motive blicken durch ihre Oppoſition durch. Man leſe 
z. B. das Organ des liberalen Klerus des ſüdlichen Italiens, die 
Colonna di fuoco. Der Sache nach ſtellt es ſich wie Paſſaglia; 
aber von dem Schmerz über die der Kirche drohende Gefahr, 
von der tiefen Bewegung, mit welcher dieſer den Kampf führt, 
iſt dort wenig zu ſpüren. Liebe für ihre Kirche und Liebe für 
ihr Volk ſcheinen mir gar viele ſeiner Anhänger nicht zu haben: 
ſolche Liebe führt eine andere Sprache. Hier findet man Rai— 
ſonnements, die nur von der Oberfläche der Seele ausgehen und 
eher auf Gleichgültigkeit gegen die katholiſche Kirche und ihr Ober— 
haupt und auf dies oder jenes perſönliche Intereſſe, als auf einen 
ernſten Katholicismus ſchließen laſſen ). 


beſitzt, ſeine Dogmen, ſein Paradies und ſeine Hölle dem Geſchmacke eines 
Jeden zu accommodiren und das in der Religion Weſentliche auf einfache Acte 
der Convention zu reduciren.“ 

) Es möge hier eine Stelle aus einem Briefe Platz finden, den mir ein 
evangeliſcher Italiener geſchrieben hat, welcher ein aufmerkſames Auge für die 
religiböſe Bewegung feines Landes hat. „Neben dieſer poſitiven Bewegung, 
von welcher ich Ihnen geſchrieben habe, giebt es auch eine gewiſſe Erregung, 
ich möchte jagen eine velleitä di riforma, welche ſich inmitten des katholiſchen 
Klerus kund thut; aber auf ſie iſt wenig oder gar nicht zu rechnen, von ihr 
iſt nichts zu hoffen. Die ſogenannten gemäßigt- liberalen Prieſter, welche auf 
die Loſung des Jeſuiten Paſſaglia hören, nebſt einigen Bruchtheilen aus dem 
exaltirteſten niederen Klerus repräſentiren — mit einigen achtungswerthen Aus- 
nahmen — durchaus nicht das Ideal der Heiligkeit. Die Einen ſtehen, während 
ſie eine Modification der kirchlichen Disciplin wünſchen, dann inconſequenter 
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Die Partei Paſſaglia's ift ein guter Ableiter für die libe— 
ralen Prieſter und Laien, welche die nationale Begeiſterung oder 
irgend ein Intereſſe zum Kampf gegen das weltliche Papſtthum 
hinriß und zu einer ſcheinbaren Annäherung an die Fahne des 
Evangeliums führte. Man klage nicht darüber, daß Viele, welche 
der katholiſchen Kirche abtrünnig zu werden drohten, nun ſich zu 
Paſſaglia ſammeln. Sie würden die Gemeinde der Evange— 
liſchen nur äußerlich verſtärkt, innerlich aber geſchwächt und ge— 
trübt haben. 

So viel ſteht feſt, daß die evangeliſche Bewegung ſeit ihrem 
Beginn in immer ruhigere Bahnen eingetreten iſt und ſich immer 
klarer geſchieden hat von dem, was ihr verwandt zu ſein ſchien. 
Ich glaube ſagen zu dürfen: Es beſteht kein Durcheinander und 
Ineinander der evangeliſchen und der politiſchen Bewegung. 

Noch einen anderen Unterſchied muß ich hervorheben. Man 
darf nicht etwa glauben, daß die evangeliſche Bewegung in Ita— 
lien zuſammenfalle mit einem freigeiſtigen Widerſpruch gegen die 
römiſche Kirche, mit einer nur proteſtirenden, dem beſtehenden 
Kirchenweſen feindlichen Richtung. Sie verdient ihren Namen. 
Sie hat ein poſitives gläubiges Bekenntniß und macht keine Ge— 
meinſchaft mit den zahlreichen Freunden des Zerſtörens und Ab— 
brechens. Die Zahl der Katholiken, welche von Herzen und mit 
klarem Bewußtſein der katholiſchen Kirche ergeben find, iſt nicht 
ſehr groß in Italien. Die Meiſten erfüllen entweder gedankenlos 
ihre Pflichten gegen die Kirche oder, wenn ſie denken und An— 
ſpruch auf Bildung machen, ſo ſtehen ſie vornehm über allem 
Aberglauben und Glauben der Anderen. Sie ſprechen vielleicht 
von Papſtthum und Prieſterſchaft als einem Hemmſchuh alles 
politiſchen und ſocialen, alles intellectuellen und ſittlichen Fort— 
ſchritts. Murren und Lächeln über mancherlei Satzungen und 


Weiſe in abſolutem Gegenſatz gegen eine radicale Reform des Dogma's und 
die Anderen werfen Katholicismus und Chriſtenthum zuſammen und läugnen 
Alles. Man weiß mit Sicherheit, daß das Ziel dieſer neuen Vorkämpfer der 
Reform durchaus kein religiöſes, ſondern ein einfach politiſches und für Viele 
die Ungebundenheit iſt.“ 
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Lehren der Kirche, über Beichte und Cölibat, über die aber- 
gläubiſchen Gebräuche und Gottesdienſte iſt kein ſeltenes Ding 
und wenn man etwa Alle evangeliſch nennen wollte, welche eine 
gründliche Verachtung ihrer Prieſter ausſprechen, dann würden 
nicht viele Katholiken in Italien übrig bleiben). Aber evange— 


) Von italieniſcher Polemik gegen die römiſche Kirche und beſonders gegen 
den Klerus giebt ein intereſſanter Aufſatz in den Proteſt. Monatsblättern 1860. 
Sept. S. 169 ff. eine reiche Blumenleſe unter der Aufſchrift: „Die piemonte⸗ 
ſiſche Preſſe gegenüber Papſtthum und Katholicismus. In den Jahren 1850 
bis 1858.“ Da heißt es z. B.: „Die gazetta del popolo ſchmiedet die gro⸗ 
ben Keile, welche zumeiſt für die unteren Stände berechnet ſind; in einem 
Abſchnitte unter der Ueberſchrift: Sacco nero, bringt ſie Tag für Tag einige 
Scandaloſa aus dem Leben der Prieſter.“ Beſonders intereſſant iſt es, die 
ausführlichen Mittheilungen zu leſen, die aus den ſogenannten „Sonntags⸗ 
predigten“ des Bianchi Giovini in der Zeitung Unione gegeben werden und 
aus anderen Aufſätzen desſelben Mannes. Aus den kritiſchen Randbemerkungen 
des Berichterſtatters, die mit dem oben Ausgeführten in vollem Einklang ſtehen, 
hebe ich einige Sätze hervor. Er ſchreibt: „Sehr bemerkenswerth und den 
Standpunkt der Oppoſition bezeichnend iſt dabei, daß, wie ſchon erwähnt, die 
wichtigſten innerlichen, beſonders ſoterologiſchen Unterſchiede zwiſchen Rom und 
dem Evangelium als dunkel und verwirrend bei Seite geſetzt werden, während 
die aus dieſen innerlichen Grundirrthümern hervorgehenden Auswüchſe alle 
unter das Secirmeſſer fallen. Faſt allen jenen praktiſchen Conſequenzen inner⸗ 
licher Verkehrtheiten, dem Heiligenbilder- und Reliquiendienſt, den Wallfahrten 
und Mönchsgelübden, der Marienverehrung, der Ohrenbeichte, dem Cölibat, 
dem Ablaßweſen u. ſ. w. ſind beſondere Aufſätze gewidmet oder ſie werden doch 
nebenbei ſcharf mitgenommen.“ — „Man ſollte denken, es würden ſich jene 
Leute zur evangeliſchen Kirche, die ſie dann natürlich beſonders als proteſtan⸗ 
tiſche, in mehr oder weniger rationaliſtiſcher Verwäſſerung faßten, in hohem 
Grade hingezogen fühlen. Aber dem iſt nicht ſo. Wenn die große Maſſe 
vielleicht nur deshalb von einer evangel. Kirche nichts wiſſen will, weil dieſe 
ein exotiſches Gewächs ſei und in der Nacktheit ihrer Formen und Gebräuche 
dem italieniſchen Volkscharakter nicht angepaßt werden könne, ſo haben Männer 
wie Bianchi Gio vini auch zu viel geſchichtlichen Sinn, um zu verkennen, daß 
das Weſen der evangeliſchen Kirche nicht in der Proteſtation gegen die römiſche 
Kirche beſtehe, ſondern gerade in den Grundlehren der heiligen Schrift und 
in dem feſten Beſtehen auf dieſer heiligen Schrift ſelbſt. Aber mit dieſen 
Grundlehren des ewigen Heils, wie mit dieſer Normirung allein durch die 
Schrift, können ſie ſich nicht wohl befreunden.“ — Man muß die Polemik 
italieniſcher Schriftſteller gegen den zeitigen Katholicismus wohl prüfen, ehe 
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liſcher Sinn kommt in alledem nicht zum Vorſchein, ſondern bei 
den Einen die Abneigung gegen unwürdige Perſonen und unbe— 
queme Laſten, bei den Anderen — und ihrer ſind gar Viele — 
völlige Gottloſigkeit, völliger Unglaube. Sie haben das Chriſten— 
thum nur in der Form eines ſehr entarteten Katholicismus ge— 
kannt. Mit der Achtung vor der Auctorität der katholiſchen Kirche 
fällt für Viele das ganze Chriſtenthum, aller Glaube. Ihr ſchein— 
barer Proteſtantismus iſt nichts Anderes als eine Unterdrückung 
alles religiöſen Gefühls. Freches Läugnen aller chriſtlichen Wahr— 
heit oder Gleichgültigkeit gegen alle Religion iſt unter den Ge— 
bildeten weit verbreitet. Eine oberflächliche ſkeptiſche Philoſophie 
und ſittlicher Leichtſinn reichen einander die Hand. Viele halten 
die Religion für ein völlig überflüſſiges Ding, Andere meinen ſie 
wenigſtens für ſich ſelbſt entbehren zu können, wenn ſie ihr auch 
für das geringe Volk noch eine gewiſſe Bedeutung zugeſtehen. 
Solche freigeiſtige Feinde des Katholicismus ſind fern vom Reiche 
Gottes, aber auch fern von der evangeliſchen Gemeinde Italiens. 
Die Polemik, welcher dieſe zu ihrer eigenen Erbauung der rö— 
miſchen Kirche gegenüber bedarf, zieht ſie wohl oft an, aber die 
fremden Stoffe ſcheiden ſich bald wieder aus. Viele Evange— 
liſten haben es erfahren, daß große Schaaren zu ihnen ſtrömten, 
ſo lange ſie ſich auf Controverſe beſchränkten, daß aber nur ein 
kleines Häuflein übrig blieb, wenn ſie eingehend den Weg des 
Heiles verkündigten. Den Meiſten iſt das Evangelium eine zu 
harte und zu thörichte Rede. 

Nachdem ich nun die evangeliſche Bewegung als eine von 
der politiſchen und von einer freigeiſtigen oder überhaupt rein 
polemiſchen Strömung verſchiedene charakteriſirt habe, könnte ich 
weiter ihr Bekenntniß als ein evangeliſch-chriſtliches den mancherlei 
Schattirungen gegenüberſtellen, in welchen wir aller Orten reli— 
giöſes Bekenntniß vorfinden. Zwiſchen chriſtlichem Offenbarungs— 
glauben und Atheismus giebt es ja ſo manche Stufen religiöſer 


man ſie als ein erfreuliches Zeichen der Zeit preiſt. Von den verſchiedenſten 
Standpunkten aus wird ſolche Polemik geübt, aber nur in ſeltenen Fällen iſt 
evangeliſcher Glaube ihre Quelle. 
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Erkenntniß und Geſinnung. Es kann eine religiöſe Bewegung 
eintreten, die doch den Boden des Chriſtenthums preisgiebt. 
Ich läugne auch nicht, daß Mittelſtufen des Deismus, des Pan— 
theismus und andere, die des Religiöſen nicht völlig baar ſind, 
auch in Italien ſich finden. Es theilt ſich nicht allein unter 
götzendieneriſchen Aberglauben und gottlofen Unglauben. Sind 
doch auch faſt alle philoſophiſchen Schulen Deutſchlands in Ita— 
lien vertreten. Aber abgeſehen davon, daß von einer religiöſen 
Bewegung ſolchen Charakters wenig Spuren da find und neben 
dem Aberglauben und völligem Unglauben der Indifferentismus 
gewaltig in den Vordergrund tritt, genügt hier die Bemerkung, 
daß die evangeliſche Bewegung an dem Grunde, der in Chriſto 
gelegt iſt, feſthält. Sie muß daher auch eine ſittliche Bewegung 
ſein, aber ſie läßt ſich wieder unterſcheiden von den Aeußerungen 
des Humanismus oder Moralismus. 


Zweites Capitel. 


Iſt das italieniſche Volk vorbereitet für eine evangeliſche Bewegung? 

Italien ein Land der Todten? Hoffnungen für ſeine Zukunft. Das 

ſittliche und religiöſe Leben der Gegenwart. (Der italieniſche Klerus.) 

Entmuthigungen und Ermuthigungen. Die Erfolge der Evangeliſation 
| klein und doch groß. 


Welche Ausſichten — ſo fragen wir nun weiter — hat eine 
evangeliſche Bewegung im italieniſchen Volke? Ich muß, um 
darauf zu antworten, mit einigen Zügen ſein ſittliches und reli— 
giöſes Leben ſchildern. 

Ein geiſtreicher franzöſiſcher Schriftfteller‘) hat vor einigen 
Jahren ein intereſſantes Buch betitelt: L’Italie est- elle la 
terre des morts? und in demſelben auf dieſe Frage mit einem 
entſchiedenen Nein! geantwortet. Er bemüht ſich, die Lebenskraft 
der Nation beſonders in ihrer neueren Litteratur und Kunſt auf- 
zuweiſen und in bedeutenden Perſönlichkeiten, die Italien hervor— 
gebracht hat. Etwas anders ſpricht Gavazzi, der allerdings zu— 
nächſt an das politiſche Volksleben denkt. Er ſagt in einer Stelle, 
welche mir der Mittheilung werth zu ſein ſcheint: „Italien iſt 
ein Land der Todten! — So ſagen unſere Feinde und fürwahr! 
ſie haben ihr Möglichſtes gethan, um es zu einem Land der 
Todten zu machen. Aber Italien ſtirbt nicht, denn es kann nicht 
ſterben! Italien, welches zweimal von einem Tode, der ihm 
aufgezwungen und nicht ſein eigener Tod war, auferſtanden und 


) Mare Monnier. 


22 


zweimal der ganzen Welt eine neue Civiliſation gegeben hat, 
Italien that ſeit langen Jahren, als ſchliefe es den Todesſchlaf! — 
Es war im Grabe verſchloſſen: der Prieſterkönig hatte ihm die 
Exequien geſungen und die letzte Abſolution ertheilt: die Schergen 
der Bourbonen, vereinigt mit denen des Kroaten, hielten Schild— 
wache an dieſem Grabe, damit Niemand ſich nahe: ſie hatten 
ringsum eine Kirchhofsſtille geſchaffen und ſie nannten ſie Ord— 
nung und Frieden der Reſtauration: die Spione der Despoten 
prüften ſelbſt die Mienen derer, die ſich nahten, um aus ihnen 
die Gedanken und Empfindungen derer zu erkennen, die das Grab 
der gemeinſamen Mutter aufſuchten! — Aber Italien ſtirbt nicht! — 
Es that als ſchliefe es und wartete auf den Augenblick der Auf— 
erſtehung.“ Gern will auch ich glauben und ſagen: Italien iſt 
nicht ein Land der Todten! aber auch ſeit es zu neuem politiſchen 
Leben erwacht iſt, ſcheint es mir noch zu ſchlafen und zu warten 
auf den Augenblick der Auferſtehung. Trotz der äußerlichen 
Lebhaftigkeit und Liebenswürdigkeit des italieniſchen Volks und 
trotz manchen bedeutenden Leiſtungen einzelner Männer, iſt doch 
von Leben in einem tieferen Sinne, ich ſage nicht im tiefſten 
Sinne, wenig zu ſpüren; zumal im ſüdlichen Italien, während 
im Norden ein friſcher Hauch zu wehen beginnt und viel Leben 
zu wecken verſpricht. Was aber auch für Kräfte ſich regen mögen, 
das ſittliche und religiöſe Leben liegt in ganz Italien tief dar— 
nieder. Der Mangel an Schulbildung und wiiſſenſchaftlichem 
Sinne, welcher im Süden ſo groß iſt, daß eine gränzenloſe Un— 
wiſſenheit und die Unfähigkeit zu leſen und zu ſchreiben bis in 
die beſſeren Stände hineinreicht, iſt wohl eine ſchwere Volksnoth 
und auch ein großes Hinderniß der Evangeliſation. Aber bei 
ſeinen hervorragenden Fähigkeiten würde dies Volk bald nach— 
holen können, was ihm nach dieſer Seite fehlt, wenn der Mangel 
ſeinen Grund nur in der Ungunſt äußerer Umſtände und nicht 
in einer ſittlichen Verirrung des Volks gehabt hätte. Im ſüd— 
lichen Italien iſt der Sinn für irgendwelche geiſtige Bildung, 
die nicht ſogleich Zinſen in Geldgewinn abwirft, noch wenig ge— 
weckt. In Neapel wurde im vorigen Jahre von einem Patrioten 
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den Großen und Kleinen in der bequemſten Weiſe eine Gelegen— 
heit zur Ausbildung im Leſen und Schreiben und Rechnen ge— 
boten. Es war ein gut berechnetes Entgegenkommen, daß er um 
der Vorliebe willen, die der Neapolitaner für die Straße und 
für ungezwungenes Leben hat, in einer (nicht allzu belebten) Gaſſe 
einen Lehrer mit dem nothwendigen Apparat aufſtellte, um in den 
Nachmittagsſtunden jedem, der lernen wollte, Anleitung zu geben. 
Obwohl der Unterricht nicht nur unentgeltlich war, ſondern ſogar 
den Schülern tägliche und wöchentliche Prämien in Ausſicht ſtellte, 
ſah man doch nur in der erſten Zeit einige alte und junge Schüler 
zu den Füßen des Lehrers ſitzen. Sie fanden dann doch das 
Geldſtück, um welches es ihnen zu thun war, allzu theuer erkauft 
und der Lehrer wartete bald vergeblich auf ſeinem Poſten. Nicht 
der Mangel an geiſtiger Bildung, nicht die Unvollkommenheit 
der politiſchen Neugeburt, nicht irgendwelche äußere Zuſtände 
und Entbehrungen, ſondern der ſittliche Tod iſt der große ſchwere 
Schade des Volks und leider erkennt es noch zu wenig den tie— 
feren Grund aller ſeiner Noth. Die nationale Eitelkeit iſt ſo 
groß, daß auch die Beſſeren nicht leicht die Wunden ihres Volks 
in ihrer ganzen Gefährlichkeit erkennen und aufdecken. Mit dem 
Mantel eitler Schmeichelei deckt man ſie zu. Die ſo tief geſun— 
kenen Neapolitaner kennen ihren Zuſtand ſo wenig, daß ſie ſich 
den Piemonteſen gegenüber nicht als Empfänger bildender Kräfte 
fühlen, ſondern ſich eher zu ihrer Erziehung berufen dünken. Als 
ſie von dem Druck bourboniſcher Herrſchaft befreit waren, da 
jauchzten und jubelten ſie, daß nun alle Noth beendet ſei und 
ſie zur erſten aller Nationen geworden. Im Großen und Ganzen 
bietet das italieniſche Volk noch ein trauriges Bild. Die natio— 
nale Bewegung deckt dem aufmerkſamen Beſchauer eher die ſitt— 
liche Zerfahrenheit auf, als daß ſie als ein Gegenbeweis gelten 
könnte. Ich möchte ſie nicht verglichen wiſſen mit der nationalen 
Erhebung, von welcher unſere Freiheitskriege Zeugniß ablegen, 
auch nicht als ein Vorbild anſehen für das deutſche Volk der 
Gegenwart. Um an dieſer Stelle nicht in politiſche Betrachtungen 
überzugehen, will ich nur den begeiſterten Bewunderern der ita— 
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lieniſchen Revolution, deren Reſultat übrigens noch ſehr in der 
Schwebe iſt, entgegenhalten, daß die edle Kraft, welche in ihr 
zur Erſcheinung gekommen iſt, von einigen patriotiſchen Helden 
ausgegangen iſt, während daneben eine dunkle Maſſe von Gleich— 
gültigkeit und Trägheit, von Untreue und Corruption, von Hab— 
ſucht und Selbſtſucht, von Menſchenfurcht und Menſchengefällig— 
keit, von Unbeſtändigkeit und Haltloſigkeit das Auge verletzt. Man 
kann ſo reden, ohne die ſchwere Schuld, durch welche die Macht— 
haber Gerichte auf ſich gezogen haben, zu läugnen. Ich habe 
mich mit dieſen Bemerkungen nicht von der Aufgabe, den ſitt— 
lichen Zuſtand des italieniſchen Volkes zu prüfen, entfernen wollen. 
Es kam mir hier nur darauf an, im Intereſſe der Wahrheit den 
Schein ſittlicher Kraft, welchen es in Vieler Augen durch die Er— 
eigniſſe der letzten Jahre gewonnen hat, in das rechte Licht zu 
ſtellen. 

Es könnte ſcheinen, als ob die ganze Anlage und Begabung 
des Volks einer ſittlichen Entwickelung nicht günſtig wäre. Man 
kann leicht den Eindruck empfangen, als ſei es zum Leichtſinn, 
zu ſpielendem und genießendem Leben, zu oberflächlichem Treiben 
geboren. Tiefe des Gefühls und Ernſt des Willens ſcheinen zu 
mangeln: Verſtand und Phantaſie herrſchen. Aber wo der Volks— 
charakter ſich in ſeiner Reinheit zeigt, da erkennt man eine gute 
Kehrſeite von dem allen und wird in dem Glauben beſtärkt, daß 
auch dieſes Volk berufen iſt zur Klarheit und Herrlichkeit in 
Chriſto. Ehe ich weiter die Entartung ſchildere, in welcher das 
italieniſche Volk jetzt dahin lebt, muß ich mit einigen Worten 
darauf hinweiſen, daß es ein ganz beſonders reiches Pfund em— 
pfangen hat und wenn es ſich auf ſein beſſeres Weſen beſinnen 
wird, eine hohe Stelle unter den Völkern einnehmen kann. Die 
herrlichen Gaben, welche jetzt im Dienſt der Eitelkeit ſtehen, ſeine 
reiche und kräftige Natur, welche durch böſe Erziehung verdorben 
iſt, werden dann in ganz anderer Weiſe dies Volk zieren, als es 
noch heute äußerer Adel, äußere Schönheit und Anmuth thut. 
Es tritt wohl kaum in einem anderen Volke ſo ſehr der Contraſt 
zwiſchen dem Reichthum göttlicher Gaben und menfchlicher Ver— 
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irrung entgegen. Aber wie falſch es iſt, dem italienischen Volke 
eine ſchöne Zukunft für ſein ſittliches und religiöſes Leben abzu— 
ſprechen, wie falſch es iſt, in ſeiner natürlichen Anlage einen Wider— 
ſpruch gegen evangeliſche Bildung und Sitte zu erkennen, wie herr— 
lich evangeliſches Chriſtenthum und italieniſche Natur zuſammen— 
ſtimmen, das beweiſen Hunderte von Männern, die ganz Ita— 
liener und ganz Chriſten ſind. Man leſe die Geſchichte der Ma— 
diai's und anderer Märtyrer des evangeliſchen Glaubens! Wer 
die italieniſchen Gläubigen ſieht, muß ſich freuen an ihrer durch 
Gottes Gnade verklärten Natur). Die evangeliſchen Chriſten 
Italiens ſind meiſt arme, geringe Leute: aber von welchem in— 
wendigen Reichthum und welcher Hoheit legen die Gebete und 
Schriftauslegungen Zeugniß ab, die man aus ihrem Munde hört! 
Wie iſt in ihnen Gottes Wort kräftig und lebendig geworden! 
Evangeliſche Innigkeit und Freudigkeit der erſten Liebe iſt unter 
ihnen zu Hauſe. Man beruft ſich wohl, um zu zeigen, daß die 
romaniſchen Völker und insbeſondere die Italiener für evange— 
liſches Chriſtenthum keine Dispoſition hätten, auf die ſchnelle und 
völlige Ausrottung der Saat, welche im 16. Jahrhundert dort 
aus dem Evangelium hervorgegangen war. Aber man bedenke 

1) Von geiſtiger Beweglichkeit im Dienſte des Evangelii erzählt die Buona 
novella 1862. Nr. 9 ein hübſches Beiſpiel. In einer Controversverſammlung 
zu Neapel war die Rede von der Bilderverehrung. Ein Litterat führte aus, 
man könne ſich Gott nur in menſchlicher Geſtalt vorſtellen, müſſe ihn alſo 
auch in menſchlicher Geſtalt darſtellen. Ein Mann aus dem Volk antwortete 
ihm in neapolitaniſchem Dialect mit folgender Parabel, die er improviſirte: 
„Es war einmal ein Blinder, der niemals eine menſchliche Geſtalt geſehen 
hatte, da er blind geboren war: er wollte Gott erkennen lernen und fragte, 
wo er ſei. Man führte ihn in eine Kirche, ſtellte ihn vor Bilder und Statuen 
und ſagte ihm: Hier iſt er vor Dir. Der Blinde antwortete betrübt: ich ſehe 
nichts; ſoll ich zur Verdammniß ſterben, weil ich nicht ſehe? Unterdeß kam 
ein evangeliſcher Chriſt und ſprach zu ihm, die Bibel in der Hand, von der 
Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit, von der Liebe Gottes, von Jeſu, 
von ſeinem Opfer. Fröhlich rief der Blinde aus: Jetzt ſehe ich, jetzt ſehe ich.“ 
„Wohlan“ — fuhr der Erzähler fort — „da ſeht ihr einen Menſchen, der 


niemals eine menſchliche Geſtalt geſehen und doch Gott geſchaut hat! 1 
brauchen wir Bilder!“ 
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zuerft, wie das raſche Aufblühen evangeliſchen Glaubens auf das 
Gegentheil hinweiſt“) und vergeſſe dann nicht, daß die Blüthen 
ohne allen Schutz den furchtbarſten Stürmen preisgegeben waren, 
Verfolgungen, denen ſich kaum ähnliche an die Seite ſtellen laſſen. — 
Noch ein ermuthigendes Zeichen will ich hervorheben, auf das 
ich großes Gewicht lege. Ich habe in Neapel vielfach italieniſche 
Kinder beobachten können, welche unter den Einfluß evangeliſcher 
Erziehung geſtellt waren. Es waren meiſt — ich möchte ſagen: 
Kinder von der Straße genommen, Kinder ohne alle Zucht und 
Sitte. Es ſchien anfangs, als würde es nie möglich ſein, ſie 
zur Ordnung und zu allem Guten zu erziehen. Aber wie ſchnell 
ging eine Umwandelung mit ihnen vor! Wichtiger als ihr leichtes 
ſchnelles Lernen war mir die Erfahrung, daß ihr ganzes Leben 
bis auf den Ausdruck ihres Geſichts bald lieblicher wurde, daß 
ſie ſich ſichtlich wohl fühlten unter dem Walten evangeliſcher Liebe 
und Zucht und ihr Herz willig öffneten einem Geiſte, der ihnen 
zuvor fremd war. Etwas Schöneres kann man ſich kaum vor— 
ſtellen als ſolche dem Verderben entriſſene und nun die ganze 
Herrlichkeit italieniſcher Natur offenbarende Kinderſeelen. Ich 
möchte, daß meine Leſer dieſe erquicklichen Erſcheinungen nicht 
vergäßen, wenn ich ihnen nun weiter ein trauriges Bild von dem 
in Italien herrſchenden Geiſte entwerfen muß. Dann werden ſie 
auf das entartete Volk nicht nur mit barmherziger Liebe ſehen 
und mit herzlichem Verlangen Hülfe zu bringen, ſondern auch 
mit freudiger Hoffnung, daß der Herr noch Großes an ihm thuen 
und die Gefangenen erlöſen wird zu der herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes. „Gott ſei Dank, — heißt es in einem Briefe in 
den Prot. Monatsbl. 1861. Jan. S. 68 — Italiens Volk hegt 
noch eine Kraft in ſich, die unberechenbar iſt.“ „Das edle Volk 
iſt noch im tiefſten Grunde dasſelbe, welches im ſechzehnten Jahr— 
hundert Hunderte der edelſten Bekenner, der herrlichen Glaubens— 
zeugen geliefert hat.“ Auch ich habe noch Glauben an das ita— 


1) Vgl. z. B. Leopold Ranke: „Die römiſchen Päpſte.“ Th. I. S. 134 ff. — 
Witte: „Das Evangelium in Italien“ S. 1 — 11. 


27 


lieniſche Volk, ob ich gleich ſeine gute Kraft unter vielem böſen 
Schutt begraben ſehe. 

Ich kehre zu der Aufgabe zurück, mit einigen Strichen den ſitt— 
lichen Zuſtand des Volkes zu zeichnen. Meine Anſchauung habe ich 
beſonders in Neapel gewonnen, und ich freue mich ſagen zu dürfen, 
daß es dem Norden zu, wenn auch nicht weſentlich anders, doch in 
jeder Beziehung etwas beſſer ſteht. Ich will nicht lange bei einzelnen 
Verirrungen verweilen. Lug und Trug ſind ſo heimiſch in Italien, 
daß die größere Wahrhaftigkeit der Fremden faſt wie Dummheit an- 
geſehen wird und daß kaum zwiſchen Freunden rechtes Vertrauen 
herrſcht. Pietät irgend welcher Art, Hingebung, Treue ſind ſeltene 
Tugenden. Das gar leicht genommene Morden hat bei aller Grau— 
ſamkeit einen Beigeſchmack von Feigheit“). Trägheit und Erſchlaffung 
iſt überall ſichtbar. Selbſtſucht und Weltſucht ſind ſchrankenlos. 
Was ſollen wir eſſen? Was ſollen wir trinken? Womit ſollen 
wir uns kleiden? Das ſind faſt die einzigen Fragen, die dieſes 
Volk beſchäftigen. Nichts nimmt wohl die Gemüther ſo in An— 
ſpruch, als die wöchentlich wiederkehrenden Lotterien, denen ſich 
die Seele im Wachen und Schlafen zuwendet. Ideale Güter 
kennt man kaum; um das Geſtern und Morgen kümmert man 
ſich wenig, es gilt nur, dem Heute recht viel ſinnlichen Genuß 
abzugewinnen. Doch ich will dieſes Sündenregiſter nicht weiter 
verfolgen. Man könnte mir auch ſagen, anderswo ſtehe es nicht 
viel beſſer, das ſei eben das Treiben der Welt diesſeits und jen— 
ſeits der Alpen. Aber ich will in der Kürze ſagen, was mich für 
jene am Rande des Abgrundes ſorgloſen, leichtſinnigen Völker be— 
ſonders bange macht: das iſt die völlige Verirrung und Ver— 
wirrung des Gewiſſens, die völlige Erſtorbenheit des ſittlichen 


) Ein Artikel der piemonteſiſchen Zeitung „Unione“ (vergl. Proteſtant. 
Monatsbl. 1860 Sept. S. 177) behauptete im Jahre 1855, daß im römiſchen 
Staate ein Mord auf 750, in Neapel auf 2750 Einwohner komme, dagegen 
in Preußen ein Mord auf 100,000, in England auf 178,000. Nach dem- 
ſelben Blatte ſollen in Rom auf 100 eheliche Geburten 243 uneheliche kommen. 
Dieſe Zahlen mögen ſehr falſch ſein, aber ſo viel iſt wahr, daß in beiderlei 
Beziehung die Statiſtik für Rom und Italien ſehr ungünſtig iſt. 
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Gefühls, die große Falſchheit des Gemüths. Eine Nathanaels: 
ſeele ohne Falſch findet man nicht leicht in Italien, beſonders 
im ſüdlichen Theile. Man iſt nicht aufrichtig gegen andere Men— 
ſchen, nicht aufrichtig gegen ſich ſelbſt, nicht aufrichtig gegen Gott. 
Da liegt der tiefſte Schaden des italieniſchen Volkes. Ich will 
hier ein Wort eines italieniſchen Schriftſtellers anführen, das zwar 
eine Rüge über alle Völker ergehen läßt, aber ganz beſonders das 
italieniſche trifft. Ein verbannter Toskaner ſchrieb vor einer Reihe 
von Jahren in einem an den toskaniſchen Klerus gerichteten ſcho— 
nungsloſen, aber nicht liebloſen Buche, das große Wärme für 
das Evangelium und für Italien zeigt: „Ich hörte im Dom zu 
Florenz die Faſtenpredigten des Pater Giulio. Jeder Toskaner 
kennt die Begeiſterung, welche er erweckt hat. Oft weinte die 
ganze Zuhörerſchaft, oft mußten wir uns daran erinnern, daß wir 
in einer Kirche waren, um nicht wie im Theater zu klatſchen. 
Aber es war Niemand, der eigentliche Erbauung davon getragen 
hätte; es gab nur Speiſe für Auge und Ohr und Phantaſie, 
rhetoriſches Flittergold und weiter nichts. Als ich ſah, daß er 
ungeſtraft, ja unter vielem Beifall das ſittliche Geſetz überſchreiten 
durfte, nach welchem die Worte für die Gedanken da ſind und 
die Gedanken für das Herz und Leben, da fing ich an, nachzu— 
denken über den großen Schaden, welchen es mit ſich bringt, daß 
die Menſchen den Gedanken von ſich ſelbſt, die Religion vom 
Gefühl, die Schule vom Leben, den Ausdruck vom Gedanken 
ſcheiden. Darum wird in den gebildetſten Ländern das Leben zu 
einer beſtändigen Komödie und dem Wort wird aller Glaube ge— 
nommen.“ Es iſt wahr, wir haben auch in unſern Ländern ge— 
nug Anlaß zu ſolchen Betrachtungen, aber in ganz beſonderer 
Weiſe muß Italien ſie anregen. Jener Schriftſteller ſelbſt fügt 
hinzu, daß „ſolches Unheil in Italien vielleicht älter und an— 
ſteckender“ ſei als irgendwo. Das ganze Leben der Italiener iſt 
voll von Komödie und leer an Gewiſſen. Die Komödien, welche 
dort geſpielt werden im Großen und im Kleinen, haben oft ihre 
komiſche Seite, aber auch eine tief tragiſche. Ich will auch jener 
gerecht werden, indem ich eine ſcheinbar geringfügige, aber doch 
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charakteriſtiſche Einzelheit anführe. Fremde werden oft Gelegen— 
heit haben zu erfahren, daß Neapolitaner irgend ein ſchönes Eigen— 
thum, irgend eine Koſtbarkeit, die man bewundert, ſofort als Ge— 
ſchenk anbieten. Es iſt nicht ſo ernſt gemeint. Ich weiß von 
einem Falle, wo ein Fremder, der ſich zu ihrer Erziehung berufen 
fühlte, die koſtbare Uhr eines Neapolitaners zur Strafe ſeiner Un— 
wahrheit ſcheinbar annahm, nachdem ſie ihm auf's Dringendſte 
angeboten war. Tage lang behielt er ſie und ergötzte ſich an der 
Herzensangſt, mit welcher der Neapolitaner ihn umſchlich, bis er 
ſie wieder erhielt. Wenn nur dieſe Anekdote nicht ſo charakte— 
riſtiſch wäre für die tiefe Unwahrheit, welche in dem italieniſchen 
Herzen und Leben herrſcht! 

Man kann ſich freilich über den ſittlichen Zuſtand des ita— 
lieniſchen Volks nicht ſo ſehr wundern, wenn man an die Leitung 
und Erziehung denkt, die ihm gegeben worden iſt, wenn man ins— 
beſondere die geiſtlichen Hirten und Lehrer anſieht, unter deren 
Einfluß es ſteht. Es iſt hier am Orte, einige Worte über den 
italieniſchen Klerus zu ſagen, nicht um ihn eingehend zu charakte— 
riſiren, ſondern um zu beſtätigen, daß er noch nicht leicht zu 
ſchwarz geſchildert worden iſt. Die Betrachtung des Klerus, ſo 
traurig ſie iſt, hat doch etwas Ermuthigendes. Ueberzeugt man ſich, 
daß von den zum Lehren der Wahrheit Berufenſten Gottes Geſetz 
verhüllt und die Stimme des Gewiſſens faſt ertödtet worden iſt, 
ſo muß man im Urtheil über das italieniſche Volk, ob es gleich 
keine Entſchuldigung hat, milder werden. Die Italiener ſind irre 
geleitet, ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Daher läßt ſich trotz des 
großen Verderbens von der Predigt der Wahrheit etwas erwarten 
und läßt ſich von dem geſunkenen Volke noch mit Hoffnung reden. 
Wie groß der Abſtand zwiſchen dem Klerus Italiens und dem 
nördlicher Länder iſt, geht ſchon aus der einen Thatſache hervor, 
daß mehrere Katholikinnen ſich in Neapel zur evangeliſchen Ge— 
meinde hielten, die ihr eigener Pfarrer in der ſüddeutſchen Hei— 
math gewarnt hatte, ſich dort um die katholiſche Kirche zu be— 
kümmern. Nirgends mögen die gemiſchten Ehen der evangeliſchen 
Kirche ſo günſtig ſein wie dort, nirgends ſo viele Katholiken ihre 
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und ihrer Kinder Erbauung in der evangeliſchen Gemeinde ſuchen. 
Iſt das italieniſche Volk verdorben, ſo geht doch der Klerus voran 
in aller Unſittlichkeit, in Habſucht und Falſchheit und Unreinheit. 
Ein italieniſcher Beobachter, der 30 Jahre lang dem Klerus Tos— 
kana's zugeſehen hat, erzählt, daß er die große Maſſe derſelben 
niemals von erbaulichen Dingen habe ſprechen hören. Ihr Thema 
ſei geweſen: Feſtlichkeiten, materielle Intereſſen, fette Pfründen, 
Intriguen, ſcandalöſe Geſchichten — Religion, Glaube, Evange— 
lium, Liebe nie. Die wenigen Guten nennt er gut in den Gränzen 
natürlicher Ehrbarkeit und Rechtſchaffenheit. Derſelbe erzählt — 
um einen mehr naiven als boshaften Zug anzuführen — von 
einem Landgeiſtlichen, der, wenn ein vor der Kirche aufgeſtellter 
Korb längere Zeit nicht reichlichen Ertrag an allerlei Geſchenken 
geliefert hatte, vom Altar aus zu ſagen pflegte: „Liebe Brüder! 
ſeit langer Zeit iſt der Korb leer und dann ſingt der Prieſter 
nicht. Wer Gnade haben will, muß bitten und bitten, wie ſich's 
gebührt.“ Als im Jahre 1857 ein Erdbeben mehrere neapolita- 
niſche Provinzen heimgeſucht hatte, herrſchte dort ein fürchterliches 
Elend. Ein Engländer brachte den reichen Ertrag einer Samm— 
lung an Ort und Stelle und beſorgte die Vertheilung. Etwas 
Traurigeres läßt ſich kaum denken, als das Verhalten der Prieſter 
bei der großen Volksnoth, von welchem er Zeuge war. Es iſt 
erwieſen, daß viele Prieſter, welche die Vertheilung vermitteln 
ſollten, einen Theil der übergebenen Gelder unterſchlagen haben. 
An einem Orte der Baſilicata übergaben ſie den einzelnen Fami⸗ 
lienvätern die Hälfte oder den vierten Theil des für ſie beſtimmten 
Geldes und ließen ſich, bevor das ſorgfältig verſchloſſene Päckchen 
geöffnet werden konnte, eine Quittung über die ganze Summe 
geben. An dieſem Orte herrſchte eine Noth, die Steine erweichen 
konnte. Faſt alle Wohnungen waren zerſtört, hunderte von Men- 
ſchen hatten ein ſchreckliches Ende genommen, man hörte das 
Weinen und Klagen halbnackter Kinder, die unter Hunger und 
Kälte litten. Mitten in ſolchem Elend gab es eine Freudenſtätte. 
Ein Kreis von Prieſtern ſaß an wohlbeſetzter Tafel, vergnügte ſich 
mit Kartenſpiel und allerhand Luſtbarkeiten und wilden Orgien tief 
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in die Nacht hinein. Ein halb erfrorenes Kind, das wimmernd ein 
Obdach ſuchte, wurde von einem heraustretenden Prieſter nicht 
nur mit einem Fluchwort empfangen, ſondern mit einem Fußtritt zur 
Seite geſtoßen, da ſein Weinen freilich ſchlecht zu der ausgelaſſenen 
Heiterkeit der Prieſter ſtimmte. Es ließe ſich Manches dergleichen 
erzählen. Doch genug davon! Was ſoll man von einem Volke 
erwarten, das ſolche Hirten hat? Man hört oft genug die Ita— 
liener ſagen, auch die bigotten: Unſere Prieſter ſind Diebe und 
Schurken! Sie ſind nicht ſparſam in Beſchuldigungen und Be— 
ſchimpfungen, wenn fie von dem geiſtlichen Stande reden). Ein 
Haus, das Frieden haben will, verſchließt ſich ihm ſoviel als 
möglich. Aber ſind die Perſonen auch verhaßt und verachtet, als 
Prieſter haben ſie doch gewaltigen Einfluß beſonders auf das ge— 
ringe Volk; fie bleiben doch die Lehrer und Führer’). Es wäre 
traurig genug, wenn ſie Anderen das Rechte predigten und ſelber 
verwerflich würden. Aber auch das Erſtere kann man ihnen ſelbſt 
in Bezug auf das allgemein Sittliche nicht zugeſtehen. Alles 
Andere iſt ihnen gleichgültig, wenn nur die Leute die äußeren 
Pflichten gegen die Kirche erfüllen, in Abhängigkeit von ihnen 
und der Kirche gehalten werden). Der Beichtſtuhl wird leicht— 
ſinnig und gewiſſenlos gehandhabt; die verderblichſte und ver— 
wirrendſte Caſuiſtik herrſcht; das Gewiſſen wird nicht angeregt, 
ſondern eingeſchläfert und ertödtet. Nicht nur, daß eine chriſt— 
liche Selbſtſtändigkeit und ein Gefühl eigener Verantwortlichkeit 


1) Die Prieſter geben dem Volkshumor, wie dem Aerger des Volks viel 
Nahrung. In Neapel heißt z. B. eine Lieblingsſpeiſe: strangolo di prete 
(wörtlich: „Prieſtererwürgung“), d. h. woran ſich die Prieſter zu Tode eſſen. 

2) In einer italieniſchen Tragödie „Arnaldo da Brescia“ heißt es: „Um⸗ 
ſonſt bemühſt du dich, Rom von Irrthum zu befreien und das Evangelium 
den Prieſtern gegenüber zu ſtellen: an ſie glaubt man und nicht an Gott: dieſe 
Liſtigen ſchreiben zuerſt in das Buch des Geiſtes, und was ſie ſchreiben, läßt 
ſich nicht austilgen.“ 

3) Ein toskaniſcher Dichter giebt unter allerhand Lebensregeln auch die: 
„Nega il negabile, ma liscia il prete“ (leugne, was ſich leugnen läßt, 
aber ſtreichle den Prieſter). Glaube und thue, was du willſt, aber ſtreichle 
den Prieſter. 


bei ſolcher Bevormundung nicht aufkommen kann — wie treiben 
dieſe Hirten ihre Heerden oft in das Böſe hinein! De Sanetis, 
einer der hervorragendſten Evangeliſten Italiens, der zuvor fünf— 
zehn Jahre im Beichtſtuhl geſeſſen hat, hat eine Abhandlung über 
die Beichte herausgegeben, aus welcher in den Proteſt. Monats— 
blättern 1855, Novbr. S. 308 ff. Mittheilungen gemacht find. 
Man wird aus ihnen lernen können, wie gefährlich die Ohren— 
beichte in der Hand italieniſcher Prieſter iſt für die Sittlichkeit 
des Volkes. Einiges möge auch hier Platz finden: „Nicht gering 
iſt der Schaden, den die römiſche Beichte dem Glauben zufügt, 
aber noch fühlbarer und Allen erkennbar iſt der Schaden, den 
ſie bringt den guten Sitten.“ Nachdem er ausgeführt hat, wie 
Tauſende von Sündern und Sünderinnen erſt im Beichtſtuhl durch 
die „unreinen, unverſchämten Fragen eines Beichtvaters“ auf die 
Bahn der Sünde geführt worden ſind, fährt de Sanetis fort: 
„Die Leichtigkeit, Sündenvergebung zu erlangen, wenn man ſie 
einem Prieſter erzählt, der ſo oft Genoſſe der Schwelgereien des 
Beichtenden iſt, eröffnet den Weg zu neuen Vergehen. „„Iſt die 
Sünde gebeichtet, jo iſt ſie vergeben;““ „„es iſt einerlei, 100 Sün— 
den beichten oder 110,““ das ſind Sprüche im Munde des Volks. 
Aber ich nehme Rom zum Zeugen, meine Vaterſtadt — Rom 
übertrifft alle italieniſchen Städte an Unſittlichkeit. Und das rö— 
miſche Volk ſelbſt iſt noch fähig großer Tugenden, aber dieſe An— 
lagen werden erſtickt durch die Erziehung der römiſchen Kirche. 
Gottesläſterung iſt das in Rom vorherrſchende Laſter. Wer die 
Sünde ſo leicht vergeben erhält, begeht ſie ohne Abſcheu. Bis 
1848 war die Zahl der beichtpflichtigen Individuen in Rom, 
welche nicht beichteten, kaum 50, und trotz ſo vielen Beichtens 
wuchs die Unſittlichkeit immer mehr. Und wie kann es anders 
ſein! Der berüchtigſte Libertin kann, ohne zu erröthen, die Scheuß— 
lichkeiten nicht leſen, die ſich in den für die Prieſter beſtimmten 
Büchern der Moraltheologie finden.“ — „Wenn das Beichtkind 
in ſeiner Einfalt ſeine Sünden bekennt, was thut der Beicht— 
vater? In der großen prieſterlichen Orgie, welche am Morgen 
nach dem großen Beichttage ſtattfindet, in weinluſtiger Heiterkeit 
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erzählen ſie ſich unter unſauberem Gelächter die einfältigen Ge— 
ſtändniſſe ihrer Beichtkinder; jeder Prieſter ſucht um die Wette 
ſeine Beichtkinder lächerlich zu machen.“ — „Vom Beichtvater 
kommen die ſchlimmſten Zerrüttungen in der Familie“ u. ſ. w. 
In demſelben Aufſatz der Proteſt. Monatsblätter wird erzählt, 
daß 1855 in Turin von der Pfaffenpartei ein kleines Schriftchen 
herausgegeben wurde unter dem Titel: „I vizi del clero non sono 
di ostacolo al trionfo della religione cattolica apostolica ro- 
mana“ (Die Laſter des Klerus ſind kein Hinderniß für den Triumph 
der katholiſchen Religion). T. Roller in einem Schriftchen: „Un 
tremblement de terre a Naples et la charit& du gouvernement 
Napolitain,“ worin er zur Charafteriftif des neapolitaniſchen Klerus 
Vieles beibringt aus eigener Anſchauung, erzählt von einem Ge— 
ſpräch zwiſchen einem Advocaten und einem Franziskaner, das in 
ſeiner Gegenwart und vor vielen Zeugen in einem Gaſthaus ge— 
führt wurde. Der Mönch vertheidigte mit ſeltener Unverſchämt— 
heit und nicht ohne Beifall die Theſe: „Ein Prieſter muß durch 
alle Laſter der Menſchheit hindurchgegangen ſein, um fähig zu 
ſein, gut Beichte zu hören und die Büßenden gut zu leiten.“ Der— 
ſelbe Mönch bemerkte darauf auf den Armen einer anweſenden 
Frau ein Kind, das nach Neapel in ein Findelhaus gebracht wer— 
den ſollte und entdeckte, daß es noch nicht getauft war. Sein 
Auge blitzte, ein heiliger Eifer ſprach aus ſeinen Zügen, während 
er ausrief: „Gottloſes Weib! Du willſt dich alſo der Gefahr aus— 
ſetzen, die Seele dieſes Kindes umkommen zu laſſen? Könnte es 
doch auf dem Wege ſterben, ohne Taufe!“ Auf der Stelle wurde 
das Kind getauft. — Daß es manche gute Ausnahmen unter den 
Prieſtern giebt, verſteht ſich von ſelbſt. Aber am wenigſten ſind 
ſie vielleicht unter den liberalen und proteſtirenden zu ſuchen. Oft 
hat man ſich von evangeliſcher Seite ſolchen zu arglos hingegeben 
und hinterher ſie als durch und durch unwürdige Menſchen er— 
kannt. Die letzte waldenſiſche Synode hat daher auch den Grund— 
ſatz aufgeſtellt, die Glieder des katholiſchen Klerus nur mit der 
allergrößten Vorſicht in den Dienſt am Wort zu ſtellen. Ich 


habe manchen Prieſter geſehen, der mit ſeinem Munde nahte, aber 
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mit feinem Herzen jehr fern vom Evangelium war, ferner als 
viele der mit Unverſtand Eifernden; ich habe Manchen geſehen, 
der angeblich mit dem innerſten Widerſtreben, nur um Brod zu 
haben die Meſſe las, aber der nach meiner Ueberzeugung nur von 
der Ausſicht auf einen guten Kaufpreis gelockt wurde, ſich Pro— 
teſtanten zu nähern. Solche Leute haben übrigens auf evange— 
liſcher Seite nie ein Entgegenkommen gefunden, das ihren Wün— 
ſchen entſprochen hätte. Es giebt einige ſehr erfreuliche Beiſpiele 
von wahrhaft gläubigen, dem Evangelium ganz und gar gewonne— 
nen Prieſtern; aber es iſt nicht ohne Wahrheit, was der ſchon 
mehrmals angeführte toskaniſche Schriftſteller geſagt hat: „Ein 
aufrichtiges Uebertreten der Laien iſt möglich, aber daß ein Prieſter 
aus Liebe zur Wahrheit die katholiſche Kirche verlaſſe, iſt faſt un— 
möglich. Einmal ſind ſie zu ſehr vom Evangelium entfernt, und 
dann iſt es zu reizend für ſie, von den Banden der Kirche los 
zu werden.“ Patriotiſchen Eifer haben manche Prieſter gezeigt; 
folgten doch dem garibaldiſchen Heere Compagnien von Mönchen 
und Prieſtern, die auch gern das Schwert zogen. Aber ernſt ſitt— 
licher und religiöſer Sinn iſt ein gar ſeltenes Ding unter ihnen. Die 
Bemerkung Azeglio's (vgl. Prot. Monatsbl. 1855, Nov. S. 312) ift 
zu wahr, „bei den römiſchen Prieſtern trete faſt immer ein künſtliches, 
römiſches, päpſtliches Gewiſſen an die Stelle dieſer Stimme Gottes 
in unſerem Herzen und unterdrücke letztere mit der Zeit gänzlich.“ 

Bei ſo niedrigem Stande der Sittlichkeit in Volk und Klerus 
kann das religiöſe Leben der Italiener nur ein ſehr äußerliches 
ſein. Furchtſamſten Aberglaubens, todter Formen und Formeln, 
äußeren Werkdienſtes giebt es genug. Aber man kann in Zweifel 
darüber ſein, ob der Katholicismus in der Geſtalt, die er zumal 
im ſüdlichen Italien angenommen hat, nicht eher Heidenthum 
als Chriſtenthum zu nennen iſt. Nicht nur daß Madonna und 
Heilige an Gottes Stelle getreten ſind — man kann nicht anders 
jagen, als daß die veligiöfe Verehrung oft ihren Bildern gilt‘); 


1) Der Eine hält es mit der Madonna della eintola, der Andere mit 
der Madonna de' sette dolori. In einer Familie ſind die Meinungen oft 
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und was iſt es für eine Verehrung, wenn häufig das unwirkſame 
demüthige Gebet in ein Fluchen und Schimpfen über den ſäu— 
menden Heiligen übergeht? Bilder werden wie Lebendige be— 
handelt. In einem Kloſter bei Neapel iſt eine große Wachsfigur, 
welche einen dort ganz beſonders verehrten Heiligen darſtellt. Als 
einmal das Wachs an einer Stelle aufſchwoll, wurden Aerzte 
gerufen, die ihre Unfähigkeit den Grund des Leidens zu erkennen 
und es zu heilen bekennen mußten. Aber bald erſchien der Heilige 
einem Kloſterbruder und offenbarte ihm, der Grund ſeines Lei— 
dens liege in einer Erkältung, die er ſich bei ſeiner dürftigen 
Bekleidung zugezogen. Es dauerte nicht lange, ſo war ihm von 
den Frommen der Gegend ein reiches koſtbares Kleid verfchafft‘). 
Die Meſſe iſt das Unerbaulichſte, was man ſich denken kann. 
Es heißt da nicht: „Zeuch deine Schuhe aus, denn der Ort, da 
du ſtehſt, iſt ein heiliges Land.“ Man beſieht ſich und unterhält 
ſich und treibt die allerprofanſten Dinge. Italiener, welche im 
Ausland katholiſchen Gottesdienſt beſuchen, erſtaunen über die 
ſtille und ernſte Haltung der Verſammelten. Die Predigt, welche 
abgeſehen von der Faſtenzeit faſt ganz verſchwunden iſt aus dem 
Gottesdienſt, iſt ſelten mehr als eine Speiſe für die Sinne und 
für die Phantaſie. Aber es giebt viel Feſtlichkeiten, Proceſſionen!) 


getheilt und es wird darüber geſtritten, welche Madonna reicher ſei an Wun⸗ 
dern und Gnaden. 

1) Wie in Italien Wundergeſchichten zu Stande kommen, mag folgendes 
Beiſpiel zeigen. Ein italieniſcher Arzt erzählte mir, er habe eine Nonne während 
einer ganz leichten Krankheit behandelt und mit einfachen Mitteln ihre Geſundheit 
hergeſtellt. Bald darauf ſei ein Mönch zu ihm gekommen und habe verlangt, 
daß er die Wahrheit einer zu Papier gebrachten wunderbaren Heilungsgeſchichte 
durch ſeine Unterſchrift beglaubige. Er ſollte bezeugen, daß jene Nonne, welcher 
er ärztliche Hülfe gebracht hatte, tödtlich krank geweſen, daß irdiſche Aerzte ihre 
Rettung völlig aufgegeben, daß endlich eine Heilige erſchienen ſei und in der 
wunderbarſten Weiſe die Kranke plötzlich geheilt habe. Er weigerte ſich die 
Lüge zu unterſchreiben: aber nicht Jeder hätte an ſeiner Stelle den Muth ge— 
habt, ſich der Verfolgung von Seiten der Kirche und des Staates auszuſetzen. 

2) Die Feier der großen Feſte hat ihren Mittelpunkt vielfach in ſonder⸗ 
baren Maskeraden. In Toskana hat man z. B. hier und da am Charfreitag 
die Proceſſion des ſogenannten Gesu morto. Da wird irgend ein Menſch als 
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und Böllerſchießen und Illuminationen, viel Roſenkranzbeten und 
Faſten. Aeußerliche Treue gegen die Kirche iſt weder unter dem 
abergläubiſchen geringen Volk noch unter den gebildeten Freigeiſtern 
zu vermiſſen!). Aber da ſelten religiöſer Sinn mit ihr verbunden 


Jeſus eingekleidet, Andere als Petrus, Johannes u. ſ. w.; eine Maria iſt da 
und eine Menge von Knaben, welche als Engel gekleidet Hämmer, Nägel, 
Dornenkrone u. ſ. w. tragen. Die Präfecten beginnen hier und da ſolche 
würdeloſe und unerbauliche Umzüge zu verbieten. Bei Neapel wird am Ofter- 
ſonntag das Suchen der Maria nach dem Gekreuzigten aufgeführt. Wenn er 
gefunden iſt, läßt fie aus ihrem Gewand eine Menge Vögel ausfliegen. Der- 
gleichen Volksfeſte, die kaum einen religiöſen Charakter haben, giebt es viele. 
Daneben findet man aber auch manche ſchönere und erbaulichere Sitte. In 
Neapel darf z. B. vom Donnerſtag bis zum Sonnabend der heiligen Woche 
kein Wagen durch die Straßen fahren. In einer Stadt, wo des Wagenfahrens 
mehr iſt als vielleicht in irgend einer anderen und durch dasſelbe allezeit 
großer Lärm entſteht, könnte dieſe Sitte einer ſtillen Paſſionsfeier ſehr zu 
Statten kommen, wenn nicht das Volk die Stille unheimlich fände und ſein 
Möglichſtes thäte, um den vermißten Lärm der Wagen zu erſetzen. Auch ſteht 
es mit dieſer Sitte wieder im Contraſt, daß der Charfreitag nur für die 
Kutſcher ein Feiertag, für die Uebrigen ein Arbeitstag iſt. — Ich verkenne 
übrigens nicht, daß hier und da ähnliche Proceſſionen, wie die, von welchen 
ich oben ſprach, bei aller ihrer Naivetät etwas Erbauliches haben. Es iſt 
oft neben vielem Verletzenden auch viel Wohlthuendes darin. So ſagt ein 
waldenſiſcher Evangeliſt gewiß ſehr richtig von ſicilianiſchen Charfreitags⸗ 
proceſſionen, bei denen „das Volk im Trauerſchmuck einem gläſernen Kata⸗ 
falk folgt, in welchem wie in einem Grabe ein Chriſtus von Wachs ruht, 
hinter ihm die „Gran Signora,“ ſeine Mutter, welche in Wittwenkleidern das 
Grab ihres Sohnes beſucht“: „Die Trauertöne der Muſikchöre, die große Palme, 
welche das Grab des Gekreuzigten überſchattet, die ehrerbietige Haltung we— 
nigſtens des niederen Volkes, der rührende Anblick dieſer Wittwe im weißen 
Schleier, die zahlloſen Wachskerzen, die Gebete murmelnder Zuſchauer, ſodann 
die Thatſache, daß die Mehrzahl von ihnen in den vorhergehenden Tagen das 
heilige Abendmahl empfangen hat oder ſich vorbereitet, es zu Oſtern zu em⸗ 
pfangen — Alles dieſes bildet ein ſo eigenthümliches Gemiſch chriſtlicher und 
mythologiſcher Elemente, daß es ſchwer hält mit ſicherer Hand die Axt wider 
den Irrthum darin zu führen, weil man fürchten muß, zugleich den kleinen 
Theil von Wahrheit zu treffen, der in dieſer einen großen Theil ihrer Formen 
dem Heidenthum entlehnenden Religion der Sinne und der Phantaſie noch mit 
enthalten iſt.“ (Vgl. Neue Evang. Kirchenzeitung 1862. Nr. 50). 

1) Wenn es nicht ein nur äußerlicher Gottesdienſt wäre, auf welchen das 
neapolitaniſche Volk Werth legt, ſo könnte man ſich wohl darüber freuen, daß 
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ift, fo kommen die merkwürdigſten Contraſte vor. An Stätten, 
wo die verworfenſten Creaturen ihr Weſen treiben, wird es an 
einem Madonnenbilde und an einer ihm zu Ehren brennenden 
Lampe nicht fehlen. Iſt das Gewiſſen zarter, ſo wird vielleicht 
hier und da das Bild zugedeckt. Ein Händler, der ſeine ſchlechte 
Waare mit allerhand Lobſprüchen anpreiſt, flüſtert wohl im Vor— 
beigehen einer Madonna zu: „Es iſt nicht wahr, ſie taugt nichts.“ 
Es hat mir oft großen Eindruck gemacht, wenn ich auf der Straße 
die Leute auf irgendwelchen Anlaß, z. B. bei Proceſſionen, auf 
die Kniee ſinken ſah. Ich kann mir keinen vollkommneren Ausdruck 
der Andacht und Hingebung denken als die Mienen und die Hal— 
tung ſolcher Knieenden. Aber nur zu ſchnell überzeugt man ſich, daß 
die Komödie in das religiöſe Leben hineinreicht. — Der Katho— 
licismus hat in Italien gar feſte Wurzeln, weil Ungläubige und 
Abergläubige ſich leicht zu der äußerlichen Frömmigkeit verſtehen 
können, welche allein von ihnen gefordert wird. Die Meiſten wollen 


Lob und Tadel der im öffentlichen Leben hervortretenden Männer dort vor— 
zugsweiſe von einer Prüfung ihrer Frömmigkeit ausgeht. Verdächtigungen 
und Anpreiſungen knüpfen hier am liebſten an. Beſonders die politiſche 
Preſſe ſcheint Gottesfurcht viel höher zu ſchätzen, als viele unſerer Zeitungen. 
Es iſt nicht zu läugnen, daß die Religion eine ganz andere Stelle in dem 
Volksleben Italiens einnimmt, als in unſeren Ländern; fie behauptet alle⸗ 
zeit äußerlich den Vordergrund. Aber daraus folgt nicht, daß ſie im Inneren 
des Volkes, im Inneren der Herzen und Häuſer ihre Lebenskraft reichlich 
entfalte. — Immerhin iſt es intereſſant die äußere Geltung und Macht zu 
vergleichen, welche die Religion bei uns und dort hat. Als Garibaldi in 
Neapel eingezogen war, wurde er von den Prieſtern als Feind der Religion 
und Kirche gekennzeichnet; ſeine Anhänger dagegen rühmten ſeine Frömmig— 
keit. In einem neapolitaniſchen Voksblatt, welchem im Allgemeinen nicht 
gerade ein hohes Maß von Ernſt und Würde eigen war, wurde am Tage 
ſeines Einzugs ein Gebet mitgetheilt, welches er Morgens und Abends zu 
halten pflege. Dies angebliche Gebet Garibaldi's enthält nichts, was zu 
weiterer Mittheilung Anlaß gebe. Aber ſolche Empfehlung eines Mannes in 
ſolchem Blatte hat etwas Auffallendes, wenn wir an unſere heimiſche politiſche 


Preſſe denken. Das Gebet iſt in neapolitaniſchem Dialect abgedruckt, damit, 


wie es in den einleitenden Worten heißt, die Männer des Volkes ſich überzeugen 
könnten, daß G. kein Ebräer oder Türke ſei. 
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einen Gottesdienſt pflegen, der ihnen die Seligkeit garantirt, ohne 
ihnen ſittliche Arbeit zuzumuthen. Die Kirche thut ihnen den 
großen Dienſt, die unbequeme Laſt eigener Verantwortlichkeit von 
ihren Schultern zu nehmen. Bei aller ſcheinbaren Kreuzigung 
der Lüſte und Begierden läßt doch der italieniſche Katholicismus 
dem Fleiſche volle Freiheit und iſt daher dem ſittlich geſunkenen 
Volke ein willkommenes Ding. Es ließe ſich leicht im Einzelnen 
nachweiſen, wie wenig Zumuthungen er dem natürlichen Menſchen 
auferlegt trotz allem Schein der Strenge. Das Faſten z. B. 
entſpricht ganz der Neigung des italieniſchen Volks, wenigſtens 
des neapolitaniſchen, welches zwiſchen Verſchwenden und Kargen, 
wie zwiſchen Arbeit und ſüßem Nichtsthun, hin und her ſpringt. 
Tage lang wird eifrig gearbeitet, um Tage völliger Muße zu ge— 
winnen und ein Faſttag giebt dem Mahle des kommenden Tages 
doppelte Würze. Man meint manchmal beſchämende Mäßigfeit 
zu finden und ſie iſt doch nur eine Vorbereitung übermäßigen 
Genuſſes. Doch will ich gern noch an dieſer Stelle die bekannte 
Thatſache beſtätigen, daß Trunkenheit in Italien ein faſt uner— 
hörtes Ding iſt. 

Bei ſolchem Zuſtand des Volkes, wie ich ihn geſchildert 
habe, müſſen die Ausſichten einer evangeliſchen Bewegung gering 
erſcheinen. Vor Allem muß ein einfältiges Auge und ein red— 
liches Gemüth ſein, wo das Evangelium Empfänglichkeit finden 
ſoll. In der That kann ich nur auf die Jugend mit großer 
Hoffnung ſehen. Während ſie ein ſehr ergiebiges Arbeitsfeld zu 
werden verſpricht, laſſen die erwachſenen Generationen wenig 
Gutes erwarten. Sie werden meiſt unter dem Einfluß der (Bil— 
dung und Sittlichkeit niederhaltenden) Prieſter ſich mit dem Ge— 
pränge der römiſchen Kirche und der leichten Sündenvergebung, 
welche fie verffricht, begnügen. Auch die, welche nach ihrem Ver— 
ſtande die Vorzüge des evangeliſchen Glaubens erkennen, ſtehen 
doch nach ihrem Herzen dem Evangelium zu fern, um ſich in 
ihrem gewohnten Gange ſtören zu laſſen. Dies Volk muß erſt 
wieder zu ſich ſelbſt kommen aus der Aeußerlichkeit ſeines Cultus 
und der Unaufrichtigkeit ſeines Gemüths. Es muß ihm erſt wieder 
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ein Gewiſſen geweckt werden und ein tieferes Gemüthsleben an 
die Stelle des oberflächlichen Phantaſielebens treten. Ja! Ita— 
lien iſt bis heute noch ein Land der Todten, ein Land des ſitt— 
lichen Todes und giebt wenig Hoffnung für eine ſchnelle Auf— 
erſtehung. Eine lange Arbeit der Evangeliſten wird erſt den 
Boden für das Evangelium ſchaffen müſſen. In Wenigen iſt er 
vorbereitet. Noch ſind die Häuflein derer klein, welche wirklich 
ernſtlich bemüht ſind ihre Seligkeit zu ſchaffen, welche Gewiſſens— 
noth und geiſtlichen Hunger kennen und nur in ihrer Verirrung 
und Verwirrung die rechte Friedensquelle noch nicht haben finden 
können. Ich erwarte faſt am Meiſten von denen, welche bisher 
mit großer Pietät an der Kirche, in deren Schooß ſie erzogen 
worden find, hängen, die ein ſchonungsloſer Angriff auf ihre 
Kirche in der tiefſten Seele verletzt, von denen, die ſich ſcheuen 
die feſten Bande zu löſen, durch welche ſie ſich gebunden fühlen 
und halten wollen, was ſie haben, bis von innen heraus ein 
neuer Glaube geboren iſt. Aus ihrer Mitte erſcheint manchmal 
den italieniſchen Evangeliſten ein Nikodemus, der lange und ernſt 
im Verborgenen gekämpft hat. } 

In Nr. 30 der diesjährigen Neuen Evangel. Kirchenzeitung 
findet ſich eine Correſpondenz von befreundeter Hand, welche zu— 
nächſt zur Ergänzung eines von mir eingeſandten kurzen Berichts 
(in Nr. 10) über die religiöfe Bewegung in Unter-Italien dienen 
ſollte. Sie beabſichtigt aber zugleich eine leiſe Berichtigung meiner 
Aeußerungen und da ich im Obigen dieſelben nur weiter ausge— 
führt habe, ſo will ich hier die Gegenbehauptung mittheilen und 
einige Worte zur Antwort geben. „Ich glaube nicht zu irren,“ 
ſchreibt der Correſpondent, „wenn ich ſage, daß ein großer Theil 
der Gebildeten und des Volkes, von der Unmöglichkeit überzeugt, 
in der katholiſchen Kirche, wie ſie jetzt iſt, und in ihrem ver— 
knöcherten Organismus eine innere Befriedigung zu finden, ſich 
nach einem Brode des Lebens ſehnt, das den bisher noch nie 
ſo ſtark empfundenen geiſtlichen Hunger ſtille. Durch eine wunder— 
bare Fügung Gottes geht gegenwärtig der Odem Gottes über 
das Todtengebein und wenn auch bei den Meiſten die innere 
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Stimme noch unklar iſt, ſo ringt ſich doch unter der Schale einer 
rein äußerlichen Kirchlichkeit oder des religiöſen Indifferentismus 
der Keim des Lebens los.“ Nachdem er mit vollem Recht dar— 
auf hingewieſen, daß nur die vorangehende oder begleitende geiſt— 
liche Wiedergeburt Italiens die politiſche möglich machen könne, 
ſchließt er mit einem Wort des Grafen Mamiani. Dieſer unter 
den lebenden Schriftſtellern Italiens hervorragende Mann hat 
unlängſt geſagt: „Es muß die Evangeliſation freien und unge— 
hinderten Zugang in Italien haben. Das religiöſe Bedürfniß 
des Volks iſt weſentlich ein doppeltes. Die Reichen und Gebil— 
deten ſuchen in der Religion eine poetiſche Befriedigung und einen 
äſthetiſchen Genuß. Sie finden ihn in der katholiſchen Kirche 
und ihrem Pomp mit der ſinnberauſchenden Muſik; aber die große 
Menge, der Mittelſtand und die Armen, haben ein tiefes inneres 
Bedürfniß, das in der Meſſe und im Beichtſtuhl keine Befrie— 
digung findet. Es ſcheint mir nicht unmöglich, daß der Prote— 
ſtantismus ihrem Sehnen genügen kann.“ Der deutſche und der 
italieniſche Zeuge laſſen mehr hoffen, als ſich für jetzt andeutet. 
Wenn jener ſich beſonders auf gelegentliche Aeußerungen mancher 
Römer aus den geiſtlichen und den verſchiedenſten weltlichen 
Ständen beruft, die ausgeſprochen haben, daß „das Chriſtenthum 
doch etwas Anderes ſein müſſe, als Roſenkranzbeten und Heiligen— 
bilderküſſen und daß für die Leere in ihrem Herzen keiner ihrer 
Prieſter das geeignete Mittel wiſſe,“ ſo beſtreite ich zwar nicht, 
daß in Rom manche aufrichtige Seelen ſind, die einen guten 
Kampf des Glaubens zu kämpfen begonnen haben, aber ich kann 
eine Beobachtung nicht verſchweigen, die ich wenigſtens in Neapel 
gemacht habe, daß die Ausſichten des Evangelii in einer Stadt, 
in welcher der Zugang zu demſelben noch ganz verſchloſſen iſt, leicht 
größer erſcheinen, als ſie ſind. Das Verbotene und Verſagte 
hat einen beſonderen Reiz und Viele ſcheinen lüſtern darnach, 
die doch, wenn es ein Erlaubtes wird, ſich gleichgültig zeigen. 
Ferner geſtehe ich, daß es ſchwer iſt zu ſagen, was in der Tiefe 
eines Volkes vorgeht und insbeſondere ob Viele dem Zuge des 
Vaters zum Sohne folgen. Aber ſoll geurtheilt werden nach dem, 
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was vor Augen ift, wenn auch nicht nach dem, was ſich geräuſch— 
voll kund thut, ſo muß ich mein Urtheil feſthalten. Die Zahl 
der Italiener, welche zur Zeit geiſtlichen Hunger zeigen, iſt ver— 
ſchwindend klein. Auch das Leben anderer Nationen legt uns 
wohl die Frage nahe, mit der einſt ein Jünger an den Herrn her— 
antrat: „Herr, meineſt Du, daß Wenige ſelig werden?“ Die 
Maſſen findet man nicht auf dem ſchmalen Wege. Aber ich nenne 
die Zahl der erweckten Italiener nicht nur klein, wenn ich mir 
vorhalte, daß der Herr Alle zu ſich gerufen hat; ich finde ſie 
ſehr klein, wenn ich ſie mit dem Maße der Erwartungen meſſe, 
die man etwa aus einer Prüfung unſeres Volks mitbringt oder 
wenn ich ſie mit dem Maße der Hoffnung meſſe, die man für 
die Zukunft Italiens haben darf. Man wird die nicht tadeln 
dürfen, welche mehr Gutes hoffen, als die Augen ſehen. Aber man 
kann denen nicht Recht geben, welche ſchon jetzt in Italien einen für 
die Ausſaat recht empfänglichen Boden zu ſehen glauben. Dennoch 
dürfen wir das Vertrauen haben, daß die Predigt des göttlichen 
Wortes, die nun erſchallt, ſich mehr und mehr einen Zugang zu den 
Herzen verſchafft, in Vielen das todte Gewiſſen erweckt und einen 
heilſamen geiſtlichen Hunger, eine göttliche Traurigkeit zur Selig— 
keit wirkt. Es iſt ein großes Ding, daß das Evangelium nicht 
mehr unter den Scheffel geſtellt iſt, ſondern in der Litteratur 
und aller Orten, in der Armee und in allen Ständen der Ge— 
ſellſchaft ein Sauerteig zu werden beginnt. 

Ehe ich die Reſultate der bisherigen Evangeliſationsarbeit, 
ſoweit ſie ſichtbar ſind, beſchreibe, will ich noch einige Hinderniſſe 
bezeichnen, die neben dem ſittlichen Zuſtande des Volks wenigſtens 
für jetzt die evangeliſche Bewegung hemmen. Die fieberhafte 
Erregung, welche die politiſchen Verhältniſſe mit ſich bringen, läßt 
denen, welche überhaupt für etwas Anderes als das alltägliche 
Leben Sinn haben, noch nicht Zeit und Ruhe, recht in ſich zu 
gehen und ſich über das Heil ihrer Seele zu beſinnen. Das poli— 
tiſche Leben war den Meiſten bisher ſo verſchloſſen, daß es ſie 
nun um ſo mehr hinnimmt und ſie von den tiefſten und ernſte— 
ſten Fragen ablenkt. Doch wird ſich, wenn die gegenwärtige Be— 
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wegung zum Ziel gekommen ift und dem Volke wieder Ruhe ge— 
ſchenkt wird, vielleicht zeigen, daß manches ſcheinbar vergeblich 
ausgeſtreute Samenkorn doch einen fruchtbaren Boden gefunden 
hat. — Weiter muß man bedenken, wie reichliches Vorurtheil die 
Prieſter gegen Alles, was proteſtantiſch und evangeliſch heißt, er— 
weckt haben. Die Proteſtanten find als ſittlich verkommene Men- 
ſchen, als Feinde aller Ordnung und aller Religion verſchrieen 
worden!). Mit den Türken werden fie beſonders häufig in Pa— 
rallele geſtellt. Die abſcheulichſten Schmähungen häuft man auf 
Luther und alle Reformatoren. Doch verlieren die verläumderi— 
ſchen Behauptungen immermehr an Kraft und Einfluß, je mehr 
der Augenſchein ſie Lügen ſtraft. Dazu haben die evangeliſchen 
Fremdengemeinden in Italien ſchon viel beigetragen. Aber es 
fehlt noch viel daran, daß klare Erkenntniß über das Weſen evan— 
geliſchen Chriſtenthums verbreitet wäre. Wie oft ſind mir die 
verſchrobenſten Vorſtellungen entgegengetreten! Neapolitaner aus 
den beſſeren Ständen, die wenigſtens den Muth hatten, ſich über 
den Proteſtantismus unterrichten zu laſſen, haben mir manchmal 
in ſchneller Folge ein Dutzend Fragen vorgelegt, die ich faſt alle 
zu ihrem großen Erſtaunen mit Ja! beantworten konnte. Da 
heißt es: Habt Ihr Taufe? Habt Ihr Abendmahl? Habt Ihr 
das Credo? Habt Ihr Prieſter? u. ſ. w. Nur was katholiſch iſt, 
heißt christiano, ja! Menſch und cattolico iſt faſt gleichbedeu- 
tend. — Ferner iſt der Fanatismus der Prieſter und der von 
ihnen geleiteten Maſſen noch ſo groß, daß die, welche die katho— 
liſche Kirche verlaſſen oder auch nur einen evangeliſchen Betſaal 
betreten, ſich mancherlei Gefahren ausſetzen?). Es gehört Muth 

1) In neueſter Zeit noch hat die liberale Geiſtlichkeit Palermo's in einer 
Adreſſe an ihren Erzbiſchof, in welcher dieſer gebeten wird, ſich für Aufhebung 
des weltlichen Papſtthums auszuſprechen, geſagt: „Wehe! eine verblendete 
Parthei öffnet durch ihren Widerſtand gegen die Geſchicke Italiens den kühnen 
Verſuchen der Proteſtanten die Thür, welche mit ſchamloſer Dreiſtigkeit unſere Zer⸗ 
würfniſſe benutzen, um unter uns den Scepticismus, Rationalismus, Atheismus 
zu verbreiten und die Wurzeln unſeres väterlichen Glaubens zu untergraben.“ 


2) Ein Evangeliſt berichtet aus Rio, einer der 3 waldenſiſchen Stationen 
auf der Inſel Elba: „Nachdem die Glieder dieſer kleinen Heerde die wilden 
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dazu, dem Eifer und Zorn eines fanatifchen und gegen Abtrün- 
nige ſchonungsloſen Klerus Trotz zu bieten. Wie viel Mittel hat 
er in Händen, den Drohungen ewiger Strafen zeitliche hinzuzu— 
fügen! Man denke ſich eine kleine Stadt, wie z. B. Aoſta, das 
ungefähr 5000 Einwohner haben mag. Mit 40 Prieſtern wett— 
eifern 20 — 25 barmherzige Schweſtern “), um die evangeliſche Be— 


Verfolgungen unſerer unwiſſenden und fanatiſchen Widerſacher erduldet, nach⸗ 
dem ſie in dem Kreiſe ihrer Familien und Freunde alle Anfechtungen von 
Fleiſch und Blut durchgemacht haben, ſchreiten ſie jetzt vorwärts. — Man ſucht 
ſie durch alle Arten erdichteter Drohungen einzuſchüchtern; heute kündigt man 
ihnen ihre nahe bevorſtehende Verbannung an; morgen ſchildert man ihnen die 
Qualen der Ketzer oder die Beſchimpfungen, welchen ihre Leichname nach dem 
Tode ausgeſetzt ſein würden.“ (Vergl. Neue Ev. Kirchenzeitung 1862, Nr. 50.) 
Der Evangeliſt einer anderen Gemeinde, die neuerdings gegründet worden iſt, 
erzählt (Buona Novella 1862, 31. Oct.): „Man wird leicht glauben, daß die 
römiſchen Prieſter das Licht der Wahrheit, welches ihren Intereſſen und ihrem 
Einfluß Gefahr bringt, bei ſeinem erſten Erſcheinen auf alle mögliche Weiſe zu 
erſticken ſuchten. Oeffentlicher Bannfluch über Alle, die jenes Haus des Ver— 
derbens, wie ſie es nannten, betreten würden; Entziehung der Arbeit und jeder 
materiellen Unterſtützung für die, welche fortfahren wollten, die proteſtantiſchen 
Predigten zu hören; Verhöhnungen, Beſchimpfungen, Drohungen jeder Art 
gegen die eifrigſten Anhänger des Evangeliums, auf welche der Haß des fana— 
tiſirten Pöbels gelenkt wurde; neuntägige und dreitägige Andachten, um die 
Hülfe der Madonna gegen das Andringen der Ketzerei zu erflehen; Petitionen 
an die Obrigkeit, die noch zu ſehr dem römiſchen Prieſterweſen ergeben iſt: 
nichts ließ man unverſucht, aber vergebens. Dieſe grimmigen, unaufhörlichen 
Verfolgungen waren für unſere Brüder gleichſam ein Läuterungstiegel: mit 
Gottes Hülfe ging ihr Glaube ſiegreich, geſtärkt und gereinigt daraus hervor. 
Da die königlichen Carabiniers wiederholt eine ſehr beträchtliche Macht entfal- 
teten, konnten wir trotz ſo großer Anſtrengungen unſerer Feinde unſeren Weg 
weitergehen, und jetzt beſchränkt ſich die Polemik, welche man gegen uns be— 
treibt, auf Kanzel und Beichtſtuhl. Die Prieſter haben geſagt, ſie hätten aus 
Rom ein Paquet mit Plenar⸗Indulgenzen erhalten für alle die, welche es be— 
reuten, uns gehört zu haben und in den Schooß der heiligen Mutter-Kirche 
zurücktreten wollten; man verſpricht die Vergebung jeder Sünde Jedem, der 
uns flieht; man verdammt zur Hölle Jeden, der es wagen würde, mit uns 
von religiöſen Dingen zu ſprechen oder unſere Bücher zu leſen.“ 

) Die Barmherzigkeit, welche ſolche Schweſtern am Bett des katholiſchen 
Kranken üben, iſt groß; aber ihre Unbarmherzigkeit gegen Andersgläubige iſt 
nicht minder groß. Ich habe in den neapolitaniſchen Spitälern in der Kriegs⸗ 
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wegung zu erdrücken. Spione werden in die evangeliſchen Gottes— 
dienſte geſandt, um die Namen der Anweſenden aufzuzeichnen. Es 
ſind meiſt arme Leute, welche die Predigt des Evangelii aufſuchen, 
Handwerker und Tagelöhner. Sie ſind in Gefahr, alle Unter— 
ſtützung und Beſchäftigung zu verlieren, wenn ſie nicht umkehren. 
Das Leben der Evangeliſten und der Proſelyten wird oft bedroht. 
Häufig ſammeln ſich Volksmaſſen, um durch ihren Lärm den 
Gottesdienſt zu ſtören und die Theilnehmer einzuſchüchtern. Mehr 
als einmal hat bewaffnete Gewalt die Evangeliſchen gegen die 
Wuth des Volkes ſchützen müſſen. Auch die Eltern, welche ihre 
Kinder in evangeliſche Schulen ſchicken, haben viel Anfeindung zu 
ertragen. Sie haben meiſt nicht die Abſicht, ſich von ihrer Kirche 
loszuſagen und wählen nur deshalb die evangeliſchen Schulen für 
ihre Kinder, weil ihnen ſonſt gar keine oder nur ſchlechte offen 
ſtehen. Sie ſagen oft ihren Prieſtern, welche ſie deshalb be— 
drohen: Schafft ihr uns Schulen, ſo wollen wir unſere Kinder 
hineinſchicken. Aber ſie werden wie Ketzer behandelt, die Abſo— 
lution wird ihnen verweigert. In Neapel hat der evangeliſche 
Prediger Creſi mit Hülfe einer ruſſiſchen Gräfin, welche große 
Aufopferung für die evangeliſche Sache bewieſen hat, eine Mädchen— 
ſchule gegründet. Aber wie viel Intriguen mußten überwunden 
werden, ehe die Schule in einen ruhigen Gang kam. Anfangs 
wurden 40 Kinder aufgenommen, aber die Prieſter bedrohten 
die Eltern fo, daß nach einem halben Jahre vielleicht 15 — 20 
von ihnen übrig geblieben waren. Die anderen Kinder hatten 
meiſt unter Thränen von der Schule Abſchied genommen. Ein 
Kind ſtarb in Folge der Mißhandlungen, welche eine fanatiſche 
Frau ihm zugefügt hatte. Es machte den benachbarten Familien 
großen Eindruck, als das ſterbende Kind ausrief: „Was weinet 
ihr? Ich gehe zu Jeſus.“ Nicht alle Väter und Mütter ließen 
ſich durch die Drohungen der Prieſter abſchrecken. Manche ſuchten 


zeit 1860 Glaubensgenoſſen gefunden, die von Krankheit und Wunden ſchwer 
geplagt waren, aber mehr als über alles andere Leid über den ſchonungsloſen 
Bekehrungseifer, über die Unbarmherzigkeit der barmherzigen Schweſtern klagten. 
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den evangeliſchen Gottesdienſt auf, um das Wort Gottes zu 
hören, welches, wie ſie ſagten, ihre Kinder gebeſſert habe, oder 
um die ſüßen Lieder zu hören, welche ihre Kinder in der Schule 
gelernt hätten. Es meldeten ſich nach und nach mehr Kinder, 
als man aufnehmen konnte. — Die abtrünnigen Katholiken werden 
überall bedroht und beſtraft, die wankenden mit Geſchenken ver— 
ſucht. Oft wird Geld vertheilt an den Thüren evangeliſcher 
Gotteshäuſer für die, welche ſich abhalten laſſen einzutreten, und 
Ruheſtörer werden erkauft durch Gaben oder durch Verheißungen, 
die freilich nicht immer in Erfüllung gehen. So erzählt ein wal— 
denſiſcher Evangeliſt von einer Störung ſeines Gottesdienſtes, 
welche dazu dienen mußte, das Treiben des Klerus zu enthüllen. 
Eines Tages kommt ein Volkshaufe lärmend und ſchreiend herbei, 
während ſeine kleine Gemeinde in ihrem Betſaal verſammelt iſt. 
Seine erſchrockenen Zuhörer wollen den Zugang verſchließen; aber 
der Evangeliſt öffnet die Thüren weit und ladet die Ruheſtörer 
ein, einzutreten. Sie folgen der unerwarteten Einladung; ihr 
Führer, mit Piſtolen bewaffnet, geht voran. Er wird gebeten, 
ſich zu ſetzen und hört nun während des ganzen Gottesdienſtes 
aufmerkſam zu. Am Schluſſe desſelben konnte er nicht genug 
Schmähworte gegen den römiſchen Prieſter finden, der ihm ſchon 
oft 20 Franken verſprochen habe, damit er Lärm mache, und ihm 
doch nie einen Sou gebe. — Aeußerlicher Gewinn erwartet die 
zur evangeliſchen Gemeinde Uebertretenden nicht. Käufliche Leute 
giebt es genug in Italien, und die Erfolge der Evangeliſten wür— 
den ganz andere ſein, wenn ſie, wie es ihnen wohl vorgeworfen 
wird, Seelen kaufen wollten. Sie gehen nicht darauf aus, mög— 
lichſt viele Proſelyten aufzählen zu können; es iſt ihnen darum 
zu thun, dem Herrn Seelen zu gewinnen, und ſie kennen keinen 
anderen Weg, als den des Lehrens und Ueberzeugens“). Die 


) Wie ganz andere Wege die katholiſchen Prieſter Italiens gehen, um 
Proteſtanten in den Schooß der ſeligmachenden Kirche zu führen, dafür könnte ich 
viele Beiſpiele beibringen. Bald wurden lockende Geſchenke geboten, bald wurde 
gegen die Widerſtrebenden, beſonders in Spitälern, eine grauſame Strenge an— 
gewandt, die in einzelnen Fällen einer todesmuthigen Treue zu Martyrien ge— 
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oft ſehr drückende Lage der Uebergetretenen ſtraft die gegneri— 
ſchen Verdächtigungen Lügen. Abgeſehen davon, daß es ſehr 
falſch iſt, wenn man ſich die Hände und Taſchen der Evange— 
liſten mit Gold gefüllt denkt, iſt es ihr Grundſatz, beſonders 
Grundſatz der Waldenſer, in Unterſtützungen ſelbſt Nothſtänden 
gegenüber ſehr zurückhaltend zu ſein. So hat denn die Evange— 
liſation für das Fleiſch nichts Lockendes, viel Abſchreckendes. Man 
kann annehmen, daß die, welche wirklich ſich von ihrer Kirche los— 
ſagen, im Allgemeinen geförderte, ernſte Chriſten ſind, welche Alles 
für Schaden achten gegen die Erkenntniß Jeſu Chriſti. Uebrigens 
muß der blinde Eifer der Prieſter oft zu ihrem Aerger der guten 
Sache dienen. Ihre Polemik macht Viele erſt auf das Evange— 
lium aufmerkſam und ihre Wuth öffnet Manchem die Augen für 
die Schäden ſeiner Kirche. Wenn der Klerus heilige Schriften 
in Haufen verbrennen läßt, ſo werden ſie deſto mehr geſucht und 
gekauft. Die waldenſiſche Gemeinde zu Livorno verdankt ihr 
ſchnelles Wachſen beſonders der eifrigen Predigt der Prieſter gegen 
die evangeliſche Propaganda. Auch die gerichtlichen Verfolgungen 
einzelner evangeliſcher Männer wecken Aufmerkſamkeit für den 
Glauben, welchen ſie bekennen. Es iſt freilich zu beklagen, daß 
einzelne Verurtheilungen ſtattgefunden haben, aus welchen hervor— 
geht, daß einige Gerichte das verfaſſungsmäßige Recht der Evan— 
geliſchen noch nicht recht zu würdigen wiſſen. 

Die bisher gewonnenen Erträge der evangeliſchen Miſſion 
in Italien mögen den Zahlen nach gering erſcheinen, aber davon 
hoffe ich durch meine Mittheilungen überzeugt zu haben, daß ihr 
Gewinn wirkliche Bekehrungen zum Herrn, Garben für das Reich 
Gottes ſind. Wir ſollen uns mit den Engeln im Himmel freuen 
über einen Sünder, der Buße thut; wie vielmehr müſſen wir 
uns freuen an der Gemeinde evangeliſcher Chriſten Italiens, als 


führt hat. Bekanntlich werden die Uebertretenden in Italien von Neuem ge⸗ 
tauft. Oft erhalten ſie einen vornehmen reichen Pathen und werden anfangs 
mit Geld und Ehren beſchenkt. Aber nachher kümmert man ſich nicht mehr 
um ſie, wenn auch das Vertrauen auf gegebene Verſprechen ſie in's Elend ge— 
führt hat. 


47 


an den Erftlingen einer großen Erndte Gottes. Ich möchte die 
geringen Anfänge, von welchen weiter die Rede ſein wird, als 
das Pfand einer ſchönen, wenn auch noch weit entfernten Zukunft 
angeſehen wiſſen. Die Evangeliſten Italiens täuſchen ſich nicht 
darüber, daß ihrem mühevollen Säen nicht ſo bald eine reiche 
Erndte folgen wird. Um ſo ſchöner iſt ihre Treue. Sie ermahnt 
uns, nicht zurückzubleiben, ſondern ihr Werk nach Kräften zu för— 
dern, als ein Werk des Glaubens und der Hoffnung. 


£ liſchen Parteien. Die waldenſiſche Kirche und die 
i evangeliſchen Vereine. | 


Den Verlauf der evangelifchen Bewegung in den einzelnen Staaten 
Italiens zu erzählen, kann ich unterlaſſen. Wer nähere Nachricht 
über das Geſchichtliche ſucht, wird genaue und intereſſante Mit- a 
theilungen in Witte's Schrift: „Das Evangelium in Italien“ 
= Während jetzt nur das römiſche Gebiet dem Evangelium 

erſchloſſen iſt, war es bis 1848 ganz Italien. Damals durften 
die Waldenſer, die zuvor in ihren Thälern eingeſchloſſen waren, 
ſich herauswagen, und die Predigt des Evangelii gewann in Pier 
mont ein bleibendes Recht. Die übrigen italieniſchen Länder, die 
zum Theil in demſelben Jahre vorübergehend evangeliſche Predigt 2 
hatten, * ihr doch erſt ſeit 1859 und 1860 für die Dauer 


0 das geiſtige erben reger, hat die neuere Bewegung eine e be ER, 
ndere Vorgeſchichte, deren Martyrien bekannt find. Noch 
iſt Toscana und beſonders Florenz das Herz der Bewegung. 8 


geſch ſchehen, beſonders 
s einem Depot zu 
Bib n verbreitet worden. 
2 en ungefähr 80,000 Bi— 
In neueſter Zeit hat der 
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Ankauf von Bibeln im nördlichen Italien ſehr nachgelaſſen, da— 
gegen wurden 1861 von Creſi in Neapel gegen 5000 Bibeln 
ausgegeben. Außerdem werden viele evangeliſche Tractate und 
Schriften geleſen. Doch verſchwenden ausländiſche Geſellſchaften 
oft Geld für Schriften und Ueberſetzungen, die ſich für Italiener 
nicht eignen und daher nicht geleſen werden. Großen Abſatz hat 
ein kalenderartiges Buch von de Sanctis „der Hausfreund“ ge— 
funden; es wurde 1860 in 40,000 Exemplaren verbreitet. In 
dieſem Jahre ſind 80,000 Exemplare gedruckt worden. Die Be— 
deutung dieſes Buches geht aus dem Erſcheinen katholiſcher Gegen— 
ſchriften hervor, die ſich: „der wahre Hausfreund“ oder ähnlich 
nennen. Auch mehrere Zeitſchriften ſind für die evangeliſche Sache 
thätig (beſonders das waldenſiſche Blatt: La Buona Novella, 
die Discussione pacifica, herausgegeben von de Sanctis, und 
ſeit einigen Monaten die in Neapel erſcheinende Civilta Evan- 
gelica), doch haben fie noch keinen großen Leſerkreis gefunden). 
Man darf hoffen, daß das ſo reichlich ausgegangene geſchriebne 
Wort mehr Seelen aufgeweckt hat, als öffentlich davon Zeugniß 
geben. Es iſt Thatſache, daß viele Italiener die Bibel fleißig 
leſen, ohne die evangeliſchen Gottesdienſte zu beſuchen. Ja! an 
einem Orte mußte ein Prieſter von der Kanzel dagegen eifern, 
daß die Bibel, welche der Erzbiſchof von Palermo ungefähr vor 
einem Jahre mit den ſchmutzigſten franzöſiſchen Romanen zu— 
ſammengeſtellt hat, während der Meſſe geleſen wurde. 

Wenn ich nun einen Ueberblick über den gegenwärtigen Stand 
der Evangeliſation Italiens geben ſoll, ſo iſt es beſonders noth— 
wendig, daß ich die beiden evangeliſchen Parteien, die Waldenſer 
und eine aus dem Katholicismus hervorgegangene 
evangeliſche Partei einzeln vorführe. 

Die Waldenſer ſind mit großem Eifer und Ernſt und bei 
aller Begeiſterung doch mit Weisheit und Beſonnenheit in das 
neue Berufsfeld eingetreten. Ich habe nur mit großer Freude 
1) Die waldenſiſche Zeitſchrift Buona Novella iſt neuerdings eingegangen. 


Dagegen wird in evangeliſchem Intereſſe vom Februar 1863 an in Florenz 
eine politiſch-religibſe Zeitung La Via di Roma täglich erſcheinen. 
| 4 
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und voller Sympathie ihre Thätigkeit im Dienſt des Herrn an— 
ſehen können. Sie ſtehen mit Feſtigkeit und Entſchiedenheit auf 
evangeliſchem Boden, ohne engherzig zu ſein. Ihre Predigt ſtellt 
ſich in den Mittelpunkt der Heilslehre und wendet ſich an die 
Gewiſſen. Sie hat im Allgemeinen viel Anſchaulichkeit und Le— 
bendigkeit, ohne doch wie die Reden eines Gavazzi oder katholi— 
ſcher Prieſter und Mönche ein Uebermaß von Geſtikulation und 
Mimik und Sinnlichkeit zu bieten. Sie bewahrt die Würde einer 
geiſtlichen Rede und vermeidet das Komiſche. Die kleine Kirchen— 
gemeinſchaft der Waldenſer hat nicht nur eine große Vergangen— 
heit, ſondern auch eine Gegenwart von großer Bedeutung und 
geht — ſo hoffen wir — einer reichen Zukunft entgegen. Mit 
geringen äußeren Mitteln haben die Waldenſer bei großem Glau— 
ben und herzlicher Liebe ſchon viel gethan, obwohl ſie noch mit 
anderen Schwierigkeiten zu kämpfen haben als mit dem Mangel 
an Geld und Arbeitern. Es iſt nicht zu läugnen, daß ihnen bis 
jetzt viel Vorurtheil entgegenſteht. Sie gelten vielfach ihrer Sprache 
und Denkart wegen als Fremde. Bis 1848 war ja für ſie 
das übrige Italien abgeſperrt und ſie mußten in ihrer Mitte 
die franzöſiſche Sprache pflegen, die bei ihrem Gottesdienſt 
allein geſprochen werden durfte. Sie haben ihre beſondere Ge— 
ſchichte und ihr ganzes Weſen unterſcheidet ſich natürlicher Weiſe 
ſehr von dem der übrigen Italiener“). Man kann ſich daher nicht 

1) „Ich hatte gehofft,“ — ſchreibt ein Correſpondent in den Prot. Monats⸗ 
blättern 1861, Jan. S. 53 aus den waldenſiſchen Thälern — „bedeutend größere 
Lebendigkeit auf der Kanzel zu finden, aber der Typus franzöſiſch-ſchweizeriſchen 
Weſens war nicht nur bei den Geiſtlichen, die ich hörte, vorherrſchend, ſondern 
mit wenigen Unterſchieden überall verbreitet.“ S. 67 heißt es: „Die Waldenſer 
kennen ſelbſt ſehr wohl, und beſſer als wir, die nicht geringen Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen ihrer Individualität und der der Italiener — Unterſchiede, die um jeden 
Breitengrad ſüdlicher immer ſtärker werden, — deren Ueberwindung erſt ſehr 
allmählich durch gleiche herbe Schickſale, große Fügungen, ähnliche nationale 
Ziele und durch das Evangelium ſelbſt angebahnt und vollendet werden kann.“ 
Doch wird ſehr richtig angemerkt: „Uebrigens hat man großes Unrecht, die 
Waldenſer für pure Franzoſen zu halten; ein Piemonteſe unterſcheidet ſich viel 
ſtärker vom Florentiner und dieſer vom Neapolitaner als der Erſtere von einem 
Waldenſer.“ f 
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wundern, wenn ſie ihnen als Fremde erſcheinen. Die von natio— 
nalem Eifer hingeriſſenen Italiener wollen aber nichts von Frem— 


75 den nehmen, wenigſtens nicht eine eigenthümlich geſtaltete kirchliche 
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Lehre und Verfaſſung. Doch werden ſich ihre Vorurtheile und 
lbneigungen gegen die Waldenſer immer mehr vermindern, da 
dieſe in der That mit ganzem Herzen an Italien hängen; bei 
regem Verkehr mit der übrigen italieniſchen Welt werden ſie ſich 
bald größeres Vertrauen erwerben und an Einwirkungskraft ge— 
innen. Sie laſſen es ſich beſonders ſehr angelegen ſein, die 
ine italieniſche Sprache unter ſich heimiſch zu machen, welche 
alieniſche Ohren ſo ungern vermiſſen. In den waldenſiſchen 
ien wird großer Werth auf Erlernung toskaniſcher Sprache 
gelegt. Auch die Verlegung der theologiſchen Lehranſtalt aus den 
Thälern nach Florenz iſt ein ſehr bedeutender und heilſamer Fort— 
ſchritt geweſen. Ich will nicht läugnen, daß die Waldenſer hier und 
da durch falſche Schritte dazu beigetragen haben, daß Abneigung 
und Vorurtheil gegen ſie entſtanden iſt. Aber es iſt ein ungerechter 
Vorwurf, wenn man ſie heutzutage eines ängſtlichen Wachens über 
Einführung der Verfaſſung und der gottesdienſtlichen Formen der 
Thäler beſchuldigt. Ihr eigenthümliches Gepräge tritt in der 
Miſſion beſcheiden zurück. Ihre Arbeiter treten als Evangeliſten 
auf, nicht als waldenſiſche Pfarrer. Um eine raſche Organiſation 
der Gemeinden iſt es ihnen nicht zu thun. Ihre Kirchenordnung 
ſteht den Wünſchen der Italiener näher als andere; aber es liegt 
ihnen fern, fie außerhalb der Thäler aufzudrängen. Beſonders 
das geiftliche Amt macht ſich fo wenig in einer für Italie 
* läſtigen Weiſe geltend, daß Reden und Beten der Laien in gottes 
dienſtlichen Verſammlungen geſtattet wird. Sie ſuchen nicht de 
Eigene, ſondern das Reich Chriſti. Daß ſie ihre Kirchenge mein⸗ 
ſchaft ſoviel als möglich n 2 geht auch dargg . 
vor, daß nicht d die Tafe che 
eine beſondere Comm 
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Stationen der Waldenſer in Turin, Courmayeur, Aoſta, Verrés, 
(Chätilfon, Carema), Caſale, Pignerolo, Pietra-Marazzi bei 
Aleſſandria, Genua (Favale), Mailand (Brescia, Bergamo), Flo- 


renz, Livorno, Modena (Bologna, Reggio), auf der Inſel Elba und 


in Palermo“. Die meiſten Stationen zählen etwa 50 —100 See— 
len; die bedeutendſten und blühendſten ſind die zu Turin, Genua 
und Livorno. An dieſen drei Orten werden die Gottesdienſte 


von mehreren Hunderten beſucht. Um eine ungefähre Zahl an⸗ 


zugeben, will ich ſagen, daß ſich im Ganzen außerhalb der Thäler 
etwa 1500 — 2000 Italiener ſonntäglich zu den waldenſiſchen 
Gottesdienſten halten mögen?). Elf theologiſch gebildete Evan⸗ 
geliſten ſind im Dienſte der waldenſiſchen Kirche thätig, außer— 
dem aber mehrere Evangeliſten aus dem Laienſtande. An den 
bedeutenderen Orten ſind blühende Schulen geſtiftet. Die Geld— 
mittel der Waldenſer ſind ſehr beſchränkt, aber ganz beſonders 
fühlbar iſt der Mangel an Arbeitern. Es iſt natürlich, daß die 
kleine Kirchengemeinſchaft aus ihrer Mitte nicht genug Geiſtliche 
heranbilden kann, um nach Verſorgung der Parochien in den 
Thälern eine dem Bedürfniß entſprechende Zahl von Evangeliſten 
ausſenden zu können. Sie hat aber mit vielem Erfolg Laien zur 
geiſtlichen Arbeit herangezogen und der Gedanke iſt ſchon angeregt 
worden, ob es nicht thunlich ſei, in den Thälern ſoviel als mög— 
lich durch bewährte Aelteſte die Pfarrer vertreten und dieſe drau— 
ßen für die Evangeliſation arbeiten zu laſſen. Auch ergeht viel— 
fach die Bitte an ausländiſche Theologen, ſich in der italieniſchen 


1) Die eingeklammerten Orte ſind Filiale der nebenſtehenden Stationen. 
Auf der Inſel Elba beſtehen jetzt drei kleine Gemeinden: in Portoferrajo, Rio 
Marino und Longone. 

2) Es ſcheint mir, daß im Allgemeinen viel mehr Männer als Frauen 
den evangeliſchen Gottesdienſten in Italien beiwohnen. Wenn auch überall das 
weibliche Geſchlecht mehr religiöſes Bedürfniß als das männliche zeigt, jo iſt es 
doch ſehr natürlich, daß die Frau ſich ſchwerer von dem Gewohnten losmacht 
und ſo lange wie möglich mit Pietät an dem Alten feſthält. Sie ſteht in 
Italien viel mehr unter dem Einfluß der Prieſter als der Mann; ich habe es 
an einzelnen Beiſpielen geſehen, wie viel es ihr koſtet, ſich ihrem Einfluß zu 
entziehen. 2 
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Sprache auszubilden und Mitarbeiter an der Evangeliſation Ita— 
liens zu werden. Beſonders hofft man auch auf junge deutſche 
Theologen, wie denn überhaupt die Waldenſer beſonderen Werth 
legen auf jedes Band, das an die deutſche Theologie und Kirche 
anknüpft. Andererſeits wird die Art und Weiſe der waldenſiſchen 
Evangeliſation in der deutſchen Kirche ganz beſonderes Verſtänd— 
niß und beſondere Sympathie finden. Dennoch wird Deutſch— 
land gerade in der oben bezeichneten Weiſe wenig thun können; 
wenn ſich in dieſer Beziehung große Schwierigkeiten zeigen, ſo 
ſollten wir aber um ſo mehr die Wege der Mithülfe gehn, die 
uns offen ſtehen. 

Bevor ich von der anderen evangeliſirenden Partei rede, 
will ich in der Kürze die Evangeliſation des ſüdlichen Italiens 
in ihren geringen Anfängen beſchreiben, da ſie eine gewiſſe Selbſt— 
ſtändigkeit hat und ſich nicht ganz in das Allgemeine einordnen 
läßt. Abgeſehen von einer kleinen waldenſiſchen Station in Pa— 
lermo!) beſchränkt ſich die evangeliſche Predigt und Bewegung 
bis jetzt auf Neapel. Zwei Parteien ſind dort thätig, die aber 
mit den verwandten Parteien der oberitalieniſchen Evangeliſation 
nicht ganz zuſammenfallen. Ein aus Fremden beſtehendes Comité 
hat einen Gottesdienſt und eine Knabenſchule gegründet. Dieſe 
ſteht in voller Blüthe und jener wird ziemlich ſtark beſucht. Ueber 


1) Neuerdings hat dieſe Station von ihrem bisherigen vortrefflichen Evan 
geliſten G. Appia verlaſſen werden müſſen, der trotz ſeines Eifers nur eine 
kleine Schaar um ſich hatte ſammeln können. Er hat mit großer Selbſtver— 
läugnung gekämpft und geſchrieben gegen Prieſter, die ihn und ſeine Sache mit 
den ſchmutzigſten Waffen angegriffen hatten. Seine Arbeit wird nicht vergeb— 
lich geweſen ſein; ſie hat gewiß das Evangelium noch vielen Anderen näher 
gebracht, als denen, die ſich öffentlich zu ihm gehalten haben. Er ſelbſt ſagt 
von Sieilien (vgl. Neue Evang. Kirchenzeitung 1862. Nr. 50): „Der Katho— 
licismus hat ſich dort ohne jedes Hinderniß in feiner ganzen Eigenthümlichkeit 
entfalten und verwirklichen können. Nirgends trägt er vielleicht weniger als 
dort den Charakter eines Kampfes gegen die Ketzerei; fein Charakter iſt viel- 
mehr dort der eines ſeiner ſelbſt beſtändig gewiſſen Sieges und einer Kraft, die, 
niemals an ſich ſelbſt zweifelhaft geworden, es gar nicht für nöthig hält, ſich 
zu vertheidigen.“ Es iſt ſchon etwas, daß Appia nun den Katholicismus in 
Sicilien gezwungen hat, an feine Vertheidigung zu denken. 
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200 Zuhörer haben ſich meift eingefunden. Der Gottesdienſt 
wurde früher von Albarella, der in der Geſchichte der evange— 
liſchen Bewegung ſchon ſeit langer Zeit eine Rolle ſpielt, geleitet: 
jetzt iſt Perez, ein früherer Jeſuit, an ſeine Stelle getreten. Es 
iſt ſehr zu bedauern, daß in dieſem Kreiſe das Politiſche und 
wie es ſcheint oft im mazziniſtiſchen Sinne ſehr in den Vorder— 
grund tritt. Das Centrum des evangeliſchen Chriſtenthums kommt 
nicht zu vollem Recht; die evangeliſche Predigt wird überwuchert 
von einer eifrigen Polemik, welche die römiſchen Irrthümer doch 
mehr auf der Oberfläche als in der Tiefe angreift. Mancher 
ernſte Neapolitaner mag dort Nahrung ſuchen, aber es iſt natür— 
lich, daß ſich auch viele ſchlechte Elemente angezogen fühlen. Doch 
hat die gegründete Knabenſchule großen Werth. Auch eine von 
40 Handwerkern beſuchte Abendſchule hat Gutes gewirkt. Manche 
ſchaffen die Bilder der Heiligen und die Lichter, welche ihnen zu 
Ehren angezündet waren, fort und ſagen: „Jetzt da das Licht 
Jeſu uns erleuchtet und die Prieſter uns nicht mehr blind machen 
können, brauchen wir nicht mehr Wachs und Licht für die Götzen— 
bilder.“ — Ich habe viel größere Sympathie für die ſtillere, aber 
echt evangeliſche Wirkſamkeit des Marcheſe Creſi-Vaſtavini, eines 
Neapolitaners aus Aquila, der 1848 ſein Vaterland verlaſſen 
mußte und 1860, nachdem er inzwiſchen in Genf theologiſche 
Studien gemacht, nach Neapel gekommen iſt, um dort für das 
Reich Gottes zu wirken. Creſi ſteht bis jetzt ganz iſolirt da. 
Doch iſt er im Begriff in ein näheres Verhältniß zu den Wal— 
denſern zu treten, ohne ſeine Selbſtſtändigkeit ganz aufgeben und 
ohne ihr Glaubensbekenntniß in allen Punkten unterſchreiben zu 
wollen!). Er leitet Gottesdienſte an zwei verſchiedenen Punkten 
der Stadt: vor etwa einem Jahre wurde zum erſten Male das 
heilige Abendmahl von ihm ausgetheilt, an ungefähr 20 Com— 


1) Die Waldenſer fordern natürlich von ihren Evangeliſten die Zuſtimmung 
zu dem weſentlichen Inhalt ihres Glaubensbekenntniſſes (von 1655); aber ſie 
gehen nicht ſo weit, daß ſie etwa Solche ausſchließen würden, die ſich zu dem 
Buchſtaben ihrer Prädeſtinationslehre oder ihrer ſtrengeren Inſpirationstheorie 
nicht bekennen könnten. 
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munifanten. Die Zahl feiner Zuhörer iſt bedeutend größer, wenn 
ſie auch nicht der Zahl derer gleichkommt, die den anderen Gottes— 
dienſt beſuchen. Unter ſeiner Leitung ſteht eine von 50 Kindern 
beſuchte Mädchenſchule, von deren gutem Fortgang ich ſchon 
Zeugniß abgelegt habe und eine in den Anfängen begriffene jetzt 
34 Schüler zählende höhere Knabenſchule). Von einem ſehr er— 
freulichen Ereigniß wird neuerdings berichtet (vergl. Neue Evang. 
Kirchenzeitung Nr. 47). Die evangeliſche Gemeinde hat unter dem 
Vorſitze Creſi's den Frieden zwiſchen zwei leidenſchaftlich erhitzten 
Parteien einer zu gegenſeitiger Unterſtützung gegründeten Hand— 
werker-Geſellſchaft vermittelt und jo Terrain gewonnen. — Der 
Süden Italiens liegt im Uebrigen abgeſehen von Bibelcolportage 
für das Evangelium noch brach, obwohl in einigen Provinzen viel— 
leicht auf eine Ernte zu rechnen wäre. So hat die Bevölkerung 
Kalabriens zwar eine gewiſſe Wildheit immer gezeigt und hat früher 
einen ganz beſonderen Reichthum an Räubern aufgewieſen, aber es 
find bei der größeren Selbſtſtändigkeit und Männlichkeit der Kala— 
breſen auch nicht wenige Spuren einer freieren evangeliſchen 
Richtung hervorgetreten. Ein Geiſtlicher in Kalabrien hat vor 
vielen Jahren im Verborgenen Miltons verlorenes Paradies und 
das neue Teſtament überſetzt und ſchon vor dem Anfang der 
neueren Bewegung hatte man nicht ſelten Gelegenheit, aus dem 
Munde dortiger Prieſter freie Aeußerungen in evangeliſchem Sinne 
zu hören. Auch aus den Abbruzzen wird von evangeliſchen Re— 


) Nach neueſten Nachrichten haben ſich die Verhältniſſe in Neapel geän— 
dert. Der „evangeliſche Verein,“ der zuletzt von Perez geleitet wurde, hat ſich 
aufgelöſt. Dieſer katholiſche Prieſter hat ſich, wie Viele vor ihm, nicht bewährt. 
Die bisherigen Glieder des Vereins wollen ſich wieder vereinigen als „evan— 
geliſche Gemeinde,“ haben außer Creſi auch Appia, einen waldenſiſchen Evan— 
geliſten, von deſſen Wirkſamkeit in Palermo ſchon die Rede war, berufen, ſie zu 
organiſiren und wollen einen von ihnen zum Paſtor wählen. Bis jetzt iſt die 
Sache noch nicht weit gediehen; doch muß man die Auflöſung des evangeliſchen 
Vereins als einen Fortſchritt anſehen. Es ſcheint in Neapel zur Einigkeit in der 
Evangeliſation kommen zu wollen. Kürzlich haben bei einer Verſammlung ſich 
Appia, Creſi und Mazzarella betheiligt. (Vgl. Neue Ev. Kirchenzeitung 1862. 
Nr. 46.) Die Schule, welche neben denen Creſi's beſtand, iſt gleichfalls aufgelöſt. 
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gungen berichtet. In der Buona Novella vom 31. October dieſes 
Jahres iſt ein intereſſantes Schreiben eines jungen Mannes aus 
Ateſſa abgedruckt, welches ich auszugsweiſe mittheilen will. „Ja! 
Italien — heißt es in dem Briefe — iſt ſchon frei, unabhängig 
und einig .. .. Aber feine Erlöſung iſt noch nicht vollendet. 
Die politiſche Einheit eines Volkes iſt eine Chimäre ohne die 
moraliſche Einheit und dieſe hängt zum großen Theil, ja! ich 
möchte ſagen ausſchließlich, von der religiöſen Einheit ab. Iſt 
nicht die Religion die kräftigſte Triebfeder der Civiliſation und 
des Fortſchritts? — Aber giebt es religiöſe Einheit auf unſerer 
Halbinſel? Oder giebt es überhaupt Religion in Italien, zumal 
in unſeren ſüdlichen Provinzen? Der Aberglaube mit ſeinen 
hypermyſtiſchen Formeln hat unſer Volk, ich möchte faſt ſagen, 
bis zu thieriſcher Natur erniedrigt, während der Indifferentis— 
mus in den Vornehmen jedes religiöſe Gefühl erſtickt und ſie 
zu jeglicher Unſittlichkeit und ſelbſt zum Atheismus auferzogen 
hat. — Die Königin der Welt klagt in ſchwarzem Trauerkleid, 
da ſie ſich preisgegeben ſieht ſchwarzen Raben, deren Herz 
voll Schande iſt und keinen Raum für irgend ein Gefühl hat. 
Der Wurm hat bis zum Marke des Baumes genagt, welchen 
der Hügel des Vatican mit ſeinem böſen Schatten bedeckt; noch 
ein Windſtoß und er fällt, um nicht wieder aufzuſtehen. — Was 
ſoll nun der Eckſtein des neuen Gebäudes ſein, welches das 
dialectiſche Mittel, das durch Einigung unſerer Gedanken und 
unſerer Beſtrebungen unſerer Halbinſel die moraliſche und reli— 
giöſe Einheit wieder giebt, welche ſo nothwendig iſt für die Er— 
haltung und Vollendung ihrer politiſchen Einheit? .... Das 
Evangelium. — In dieſem entfernten und dunklen Winkel der 
ſchönen Halbinſel, wo ich aus Mangel an Mitteln verurtheilt 
bin meine jungen Jahre hinzubringen, allezeit ergeben der Liebe 
zur Wiſſenſchaft und der eigenen Vervollkommnung, klopfte mir 
— glauben Sie es mir — das Herz und weinte ich Freuden— 
thränen, als ich hörte, daß eine Geſellſchaft gegründet ſei, die 
wahrhaftig die Genugthuung deſſen, der eine Pflicht erfüllt, fühlen 
kann, indem ſie das Herz eines Volkes erzieht und ſich beſtrebt, die 
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Gefühle des Vaterlandes, der Gleichheit, der Freiheit, der Liebe 
in ihm wieder ins Leben zu rufen. — Aber unſer unglücklicher 
und verlaſſener Süden, welcher trotz ſeiner moraliſchen Verworfen— 
heit nicht aufhört ſchön zu ſein — wie lange wird er die Beute 
der ſchwarzen Kuttenträger bleiben, welche Freiſtätten des Laſters 
und des Betruges bewohnen, die der ſchwarze und betrügeriſche 
Mantel der Religion bedeckt? Und wann, wann wird dieſes 
Geſpenſt verjagt ſein, das nur den Namen der Religion hat und 
ſich aufrecht hält mit Hülfe der Gewalt, der Heuchelei, der Un— 
wiſſenheit und des Irrthums? Seit zwei Jahren habe ich mich 
mit allen meinen Kräften an die Arbeit gemacht, damit von dieſen 
meinen Landsleuten jener traurige unwürdige Schleier des Aber— 
glaubens genommen würde und damit die reinen und theueren 
Freuden der wahren Religion der Liebe, welche zum Haupte 
Chriſtum, zur Urkunde das Evangelium hat, auf ihr Herz nieder— 
fließen möchten, wie ein kühler Thau auf den Blumenkelch; aber 
ich habe den Erfolg nicht erreicht, welchen mein jugendliches Alter 
mir vorſpiegelte und mich hoffen ließ. Die Wahrheit verbreitet 
ſich mit Hülfe von Vereinigungen; daher entſchloß ich mich zu 
dieſem Zwecke ein evangeliſches Comité für die Abbruzzen zu 
gründen; und nicht wenige junge Männer ſeufzen mit mir nach 
dem Augenblick der moraliſchen Wiedergeburt Italiens und ſind 
mit mir bereit, für die Wahrheit mit Wort und Beiſpiel zu 
kämpfen und ſie mit dem Blute zu beſiegeln. Daher wende ich 
mich an Sie mit der Bitte, mich mit Ihren weiſen Rathſchlägen 
und Belehrungen zu beehren und mir die Bücher darzureichen, 
welche Sie für beſonders geeignet halten, das Licht der Wahr— 
heit zu verbreiten.“ — Es iſt zu hoffen, daß die evangeliſche 
Miſſion bald weiter vordringen kann in dem Süden Italiens. 
Doch iſt im Großen und Ganzen der Boden im nördlichen Ita— 
lien viel beſſer vorbereitet. 

Ich muß nun den anderen Zweig der Evangeliſation be— 
ſchreiben“), welchen man meiſt mit dem Vorwurfe des Darbis— 


1) Es giebt nur einzelne Evangeliſten, die weder zu der waldenſiſchen 
Gemeinſchaft gehören noch die Richtung der evangeliſchen Vereine theilen. So 
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mus kennzeichnet. Man thut aber beſſer bei dem Namen ftehen 
zu bleiben, welchen die hierher gehörigen Kreiſe ſich ſelbſt bei— 
legen. Sie nennen ſich „evangeliſche Vereine“ Italiens. 
Bis 1854 war das ganze evangeliſche Miſſionswerk in Italien in 
den Händen der Waldenſer; Evangeliſten, die aus der katholiſchen 
Kirche hervorgegangen waren, wie Mazzarella und de Sanctis, 
ſchloſſen ſich völlig an fie an. Mißverſtändniſſe und Meinungs- 
verſchiedenheiten führten dann aber zu einer Scheidung, die noch 
heute beſteht. Es bildeten ſich zunächſt in Turin und Genua 
unter Leitung der genannten Männer italieniſche evangeliſche Ver— 
eine, die nach und nach in vielen Städten Italiens Nachfolge 
gefunden haben. Wenn auch die nächſte Veranlaſſung zur Ab— 
ſonderung nur in einer ſpeciellen und nicht ſehr tief greifenden 
Frage lag), jo fehlte doch dieſer evangeliſchen Partei von Anfang 


hatte z. B. Gavazzi in Florenz ſeinen beſonderen Kreis und machte mit keiner 
der Parteien völlige Gemeinſchaft. 

1) Witte ſucht die Veranlaſſung der Scheidung auf Grund eines von 
Mazzarella geſchriebnen offenen Briefes darin, daß die Waldenſer, ohne auf 
Mazzarella's Proteſt zu hören, eine frühere katholiſche Kirche in Genua, die 
gekauft worden war, um ſie zu einer evangeliſchen Kirche einzurichten, aber 
wegen des Einſpruches des katholiſchen Klerus nicht zu evangeliſchem Gottes- 
dienſt benutzt werden durfte, wieder verkauften an katholiſche Prieſter. Dieſer 
Schritt der Waldenſer, mag man ihn rechtfertigen oder mißbilligen, hat jeden- 
falls zur Entfremdung Mazzarella's beigetragen. Aber ſchon vorher oder gleich— 
zeitig waren auch in Turin, wo de Sanctis im Dienſte der Waldenſer wirkte, 
Reibungen entſtanden. Ein Brief aus Turin vom December 1854 in den 
Proteſt. Monatsblättern 1855. Febr. S. 136 ff. berichtet von dem Vorfall in 
Genua, ſagt aber ſchon vorher von der Turiner Gemeinde: „In Frieden und 
Eintracht lebten nun Italiener und Franzoſen (Waldenſer) mit einander fort, 
bis vor ganz kurzer Zeit zwiſchen den Leitern dieſer kleinen Heerde Uneinigkeit 
entſtand; worüber — und wer die Hauptſchuld trägt — das mag ich nicht 
entſcheiden, da ich zu verſchiedene Erzählungen gehört habe. Allein die Aeußer⸗ 
lichkeiten und Perſönlichkeiten thun, meiner Anſicht nach, nichts oder wenig zur 
Sache.“ Nach dem, was mir erzählt worden iſt, möchte auch ich den Anlaß 
in perſönlichen Reibungen, an denen beide Theile ſchuldig ſind, ſuchen; vor 
Allem aber muß man bedenken, daß wenig äußerliche Veranlaſſung hinzuzu⸗ 
kommen brauchte, um die in großer Verſchiedenheit der Richtung begründete 
Trennung herbeizuführen. 
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an nicht der beſondere Charakter, welcher ſie noch heute von der 
waldenſiſchen Kirche unterſcheidet. Sie entſpricht einer Richtung, 
welche unter den der katholiſchen Kirche entfremdeten Italienern 
weit verbreitet ift, der Richtung auf eine ſelbſtſtändige ita⸗ 
lieniſche Reformation. Daher ſchließt ſie ſich gegen jedes 
auf fremdem Boden erwachſene Kirchenweſen, auch gegen das wal— 
denſiſche, ab, da ja die Thäler, wie ich oben mitgetheilt habe, als 
fremdes Land angeſehen werden. Es hängt mit dem Verlangen 
nach einer ſelbſtſtändigen Reformation zuſammen, daß die Männer 
dieſer Richtung den Namen „Proteſtanten“ häufig ablehnen, wäh— 
rend ſie ſich evangeliſch nennen. Ich will einige gegen den Pro— 
teſtantismus als eine fremde Pflanze gerichtete Zeugniſſe zuſammen— 
ſtellen, die wohl unter einander noch verſchieden ſind, aber alle 
zeigen, wie die dem Evangelium irgendwie geneigten Italiener 
ſich zu ſträuben pflegen gegen die Ueberpflanzung irgend eines 
hiſtoriſch gegebenen proteſtantiſchen Kirchenweſens. So heißt es 
in einer evangeliſchen Geiſt athmenden Selbſtbiographie eines 
katholiſchen Prieſters, welche ſich in dem ſchon oben ange— 
führten Buche eines toskaniſchen Exilirten findet: „Italiener von 
ganzem Herzen, kann ich mich nicht unter Fremdes ſchmiegen, und 
Ihon vor dem Verdacht, daß ich die Religion wechſeln möchte, 
um die Protection eines reichen Fremden oder einer Geſellſchaft 
zu erlangen, flieht meine Seele mit aller Macht. Italien iſt noth— 
wendiger Weiſe katholiſch, und nichts iſt kläglicher als die An- 
ſtrengungen einiger Emiſſäre, es evangeliſch zu machen. Sie brin— 
gen mich zum Lachen, wenn ſie von großen Eroberungen reden, 
weil ſie einige Bibeln verkauft und einen oder zwei von einer 
halben Million bekehrt haben. Eine energiſche radicale Reforma— 
tion wünſche ich mir; aber ganz italieniſch ſoll ſie ſein. Prote— 
ſtantismus wollen wir nicht; Luther und Calvin taugen nichts für 
uns.“ Gavazzi führt in einer Rede aus, daß die italieniſche Be— 
wegung nicht gegen die Religion gerichtet ſei. Er ſagt: „Wo 
Freiheit herrſcht, da herrſchet Gottes Geiſt, das iſt der Ausſpruch 
des Apoſtels Paulus; wenn wir völlige Freiheit unter uns haben 
werden in der Politik, dann wird der Geiſt Gottes ſich dem Volk 
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in feiner ganzen Fülle zeigen; ich wünſche mir Glück und wünſche 
meinen Italienern Glück, daß nach 15 Jahrhunderten der Schmach 
oder der Unterdrückung oder der Knechtſchaft, mein Italien im 
Jahre 1860 zur Reinheit, zur Wahrheit, zur Schönheit des evan— 
geliſchen Chriſtenthums zurückkehrt, wie es vor 18 Jahrhunderten 
in Italien beſtand durch die Predigt des Apoſtels Paulus zu 
Rom! . . . Nein, nein, entſetzt euch nicht; ich werde es in jedem 
Winkel Italiens wiederholen; nein, Italiener! Niemand will euch 
zu Proteſtanten machen, ich noch weniger als irgend ein Anderer! 
Nein! Italien hat mit Chriſtenthum begonnen, es ſoll mit Chriſten— 
thum aufhören! Was ich meinen Italienern wünſche, iſt das ſchöne 
Chriſtenthum, welches in den erſten Jahrhunderten der italieni— 
ſchen Kirche bis auf den Kaiſer Conſtantin leuchtete, das Chriſten— 
thum der Confeſſoren, das Chriſtenthum der Märtyrer.“ Der— 
ſelbe Redner wehrt ſich in einer Volksrede gegen die in Neapel 
vielfach ausgeſprochene Beſchuldigung, er ſei Proteſtant und ſpricht: 
„Wenn ich auch ein aufrichtiger Proteſtant wäre, ſo wäre ich doch 
ein beſſerer Chriſt als viele Millionen römiſcher Katholiken, die 
in Italien leben, und als viele Tauſende von Prieſtern und 
Mönchen; denn aufrichtiger Proteſtant will ſagen: ein evangeli— 
ſcher Chriſt, welcher an Jeſum Chriſtum glaubt und dem Evan— 
gelium nach ſeiner ganzen Reinheit gehorcht. — Aber ich bin nicht 
Proteſtant. Meine Freunde wiſſen es, daß ich gegen die Ver— 
pflanzung des Proteſtantismus nach Italien gepredigt und geſagt 
habe, ich würde der Erſte ſein, der ſich allen Dienern fremder 
Kirchen widerſetze, welche Italien proteſtantiſch machen wollten.“ 
Graf Guicciardini ſagt in einem Bericht, auf welchen ich noch 
zurückkommen werde: „Es wäre reine Zeitverſchwendung, Wal— 
denſerthum, Presbyterianismus, Nationalismus oder irgend ein 
Syſtem reformirter politiſcher Religion (any system of reformed 
political religion) in Italien einzuführen. In der That glaube 
ich, daß die Italiener, welche den Aberglauben Roms verlaſſen, 
niemals irgend ein Syſtem des Proteſtantismus ſich aneignen 
werden, welches für ſie eine ausländiſche Pflanze iſt.“ De Sanctis 
kündigt ein Blatt: la Discussione pacifica an mit den Worten: 
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„Unſere Leſer brauchen nicht zu fürchten, daß es den Proteſtantis— 
mus ausbreiten wolle oder irgend eine andere neue Secte. Nein! 
Nur das Evangelium, das ganze Evangelium, nichts Anderes als 
das Evangelium — das iſt unſere Loſung, unſer Programm. Die 
Prieſter werden uns des Proteſtantismus beſchuldigen; aber ſie 
verſtehen ſich auf's Lügen; und das Volk kennt ſie hinreichend, 
um ihren Worten nicht mehr zu glauben. Die Disc. pacif. wird 
dem italieniſchen Volk das reine und heilige Chriſtenthum vor— 
halten, welches der Gottmenſch mit ſeinem Blut beſiegelt hat; 
jenes Chriſtenthum, welches St. Paulus unſeren Vätern predigte, 
und wird auf die Zuſätze hinweiſen, welche von Menſchen in 
ihrem eigenen Intereſſe gemacht worden find.” (Buona Novella 
1862, Nr. 2.) Niemand wird ſolchen Anſchauungen ohne Weiteres 
alle Berechtigung abſprechen. Mag es auch ſein, daß ſich dabei 
zuweilen eine falſche Nationaleitelkeit einmiſcht und hier und da 
auch eine Abneigung gegen kirchliche Sitten und Einrichtungen, 
auf welche alle proteſtantiſchen Kirchen Werth legen, ſo iſt doch 
der Grundgedanke gewiß richtig, daß die Eigenthümlichkeit Ita— 
liens, zumal unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, eine eigen— 
thümliche Reformation fordert und ſich nicht ohne Weiteres unter 
das auf anderem Boden Erwachſene ſchmiegen kann. So falſch 
es iſt, zu ſagen, der Proteſtantismus ſei nur für die germaniſchen 
Völker da, die Romanen ſeien für den Katholicismus beſtimmt, 
ſo richtig iſt es, zu ſagen, der Proteſtantismus der germaniſchen 
Völker laſſe ſich nicht in ſeiner fertigen Geſtalt nach Italien über— 
tragen. Thun die Italiener nicht Recht daran, daß ſie es ab— 
lehnen, Bekenntniß und Verfaſſung einer fremden Kirchengemein— 
ſchaft ſich anzueignen und auf die heilige Schrift als die Norm 
ihrer Reformation zurückgehen? Thun ſie nicht Recht daran, daß 
ſie ihren Kirchenbau dem beſonderen Charakter ihrer Nation und 
den beſonderen Bedürfniſſen derer gemäß beginnen wollen, welche 
ſoeben aus dem Katholicismus herausgetreten ſind? Oder ſollen 
wir ſie tadeln, daß ſie auch an die alte Tradition der Waldenſer 
nicht anknüpfen wollen und eine auf italieniſchem Boden erwachſene 
Gemeinde wie eine fremde Pflanze anſehen? Ich glaube, in dieſem 
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Verlangen nach einer ſelbſtſtändigen Entwicklung der italieniſchen 
Reformation, durch welches ein Lernen und Empfangen aus der 
evangeliſchen Tradition nicht ausgeſchloſſen wird, liegt der Fehler 
der Männer nicht, welche die Seele der evangeliſchen Vereine 
bilden. Sind ihnen Vorwürfe zu machen, ſo müſſen ſie einen 
anderen Punkt treffen. Unten wird die von der vorigen weſent— 
lich verſchiedene Frage beſprochen werden, ob der gute Grund— 
gedanke einer volksthümlichen Reformation bisher eine richtige 
Ausführung gefunden hat. Ich will an dieſer Stelle nur noch 
hinzufügen, daß die Eigenthümlichkeit dieſer Partei, obwohl ſie 
kein fremdes Glaubensbekenntniß ſich aneignet und für jetzt wenig— 
ſtens auf ein formulirtes Bekenntniß überhaupt verzichtet, den 
Waldenſern und anderen evangeliſchen Kirchen gegenüber nicht 
ſowohl in der Glaubenslehre hervortritt, als in Fragen des Cultus 
und der Kirchenverfaſſung. Wo evangeliſche Predigt gefunden 
wird in Italien, wird auch ein ſcharfes Ohr ſchwerlich eine Ab— 
weichung von den fundamentalen Lehren der evangeliſchen Kirche 
heraushören. Es laſſen ſich überhaupt nicht viele Parallelen ziehen 
zwiſchen der heutigen evangeliſchen Bewegung Italiens und der 
des 16. Jahrhunderts. An dieſer Stelle iſt beſonders der Unter— 
ſchied feſtzuſtellen, daß heute die Gottheit Chriſti in dem Be— 
kenntniß der evangeliſchen Italiener obenan ſteht, während da— 
mals die Bewegung wohl die Rechtfertigung aus Gnaden her— 
vorhob, aber mancherlei Irrlehre über die Trinität und über 
die Perſon Jeſu Chriſti mit ſich führte. Bei Witte wird ein ſehr 
intereſſantes Glaubensbekenntniß in der Ueberſetzung mitgetheilt, 
das von de Sanctis und Albarella zunächſt für den evangeliſchen 
Verein in Turin abgefaßt iſt und keineswegs die Bedeutung eines 
gemeinſamen Symbols aller dieſer Vereine hat, aber doch der 
Hauptſache nach als ein Ausdruck des Glaubens anzuſehen iſt, in 
welchem ſie alle mit großer Einigkeit ſtehen. Man wird dort die 
Grundlehren der evangeliſchen Kirche wieder finden, wenn auch 
zum Theil in einer Form, die ſich unmittelbarer an das Wort 
Gottes anſchließt als die unſerer Bekenntniſſe. 

Es wird zunächſt an der Zeit ſein, einige ſtatiſtiſche Notizen 
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zu geben. Die evangeliſchen Vereine find aus der Mitte Italiens 
hervorgegangen, haben nichts Fremdes für die Italiener und haben 
daher unter denen, welche evangeliſchen Sinn haben, einen guten 
Boden gefunden. Die Zahl ihrer Zugehörigen im ganzen nörd— 
lichen Italien mag ungefähr der Zahl derer gleichkommen, welche 
ſich außerhalb der Thäler zu den Waldenſern halten. Ihr Mittel— 
punkt iſt Florenz, wo mehr als 400 Italiener ihre Gottesdienſte 
beſuchen. Dort haben ſie das entſchiedene Uebergewicht über die 
Waldenſer, während es ſich in Turin umgekehrt ſtellt und in 
Genua beide Richtungen ziemlich gleichmäßig vertreten ſind. Die 
Zahl ihrer Stationen iſt größer als die der waldenſiſchen. Nach 
einem am Ende des Jahres 1861 vom Grafen Guicciardini 
erſtatteten Viſitationsbericht giebt es evangeliſche Vereine in Mai— 
land, Pavia, Brescia, Bologna, Novara, Fara, Graglia, Biella, 
Turin, Aſti, Aleſſandria, Spinetta, Novi, Genua, Eza, Valle— 
croſia, Spezzia, Lerici, Arcola, Serzana, Piſa, Pontedera, Flo— 
renz. Die Evangeliſten ſind zum Theil frühere katholiſche Prieſter, 
meiſt aber ſind ſie aus dem Laienſtande hervorgegangen und theo— 
logiſch nicht gebildet. Dadurch, daß auf theologiſche Bildung kein 
Gewicht gelegt wird, wird es dieſer Partei leichter als den Wal— 
denſern, eine große Zahl von Poſten zu beſetzen. An der Spitze 
der ganzen Richtung aber ſtehen ſehr bedeutende und in jeder 
Beziehung durchgebildete Perſönlichkeiten. Da iſt der frühere Ad— 
vocat Mazzarella, der eine Zeit lang in enger Gemeinſchaft mit 
den Waldenſern ſtand, in deren Mitte er nach ſchweren Kämpfen 
zum Glauben durchgedrungen war. Er iſt jetzt Profeſſor der Phi— 
loſophie in Bologna. Ueber den Kreis der Evangeliſchen hinaus 
iſt er in Italien ſehr angeſehen als philoſophiſcher Schriftſteller, 
beſonders wegen ſeines Werkes: „Kritik der Wiſſenſchaft.“ Als 
Redner wird er unter den evangeliſchen Italienern kaum ſeines 
Gleichen finden. Da iſt de Sanctis, der als katholiſcher Theologe 
und als Unterſuchungsrichter bei der römiſchen Inquiſition den 
Katholicismus bis auf den Grund kennen gelernt hat, der zugleich 
ſeinem Volk in's Herz ſieht und wie kein Anderer für dasſelbe zu 
ſchreiben verſteht. Da iſt der Graf Guicciardini, der ſchon aus 
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den vierziger Jahren durch fein evangeliſches Bekennen und Dul- 
den bekannte Florentiner; da iſt Gualtieri, ein früherer katholiſcher 
Prieſter von großen Gaben, jetzt Evangeliſt in Florenz. Alle dieſe 
Männer vereinigen mit gründlicher evangeliſcher Erkenntniß eine 
warme evangeliſche Geſinnung. Soweit ihr Einfluß reicht, iſt die 
Evangeliſation Italiens gewiß in guten Händen. Aber wir haben 
es hier nicht mit einer geſchloſſenen, verfaßten Kirchengemeinſchaft 
zu thun wie der waldenſiſchen. Die nur loſe verbundenen Geſell— 
ſchaften und ihre Evangeliſten ſtehen in ſolcher Freiheit und Selbſt— 
ſtändigkeit da, daß ſich wohl ſchwer ein Geſammturtheil über alle 
fällen läßt. Da mögen mancherlei Schattirungen zwiſchen echt 
evangeliſcher Haltung und einer mehr polemiſirenden und politi— 
ſirenden Richtung vorkommen, da mögen einzelne Kreiſe ſein, die 
dem oben gezeichneten Charakter der evangeliſchen Bewegung Ita— 
liens nicht ganz entſprechen, während die waldenſiſchen keinen 
Anlaß bieten, Ausnahmen von der Regel anzuerkennen. Aber 
vorwiegend — daran zweifle ich nicht — iſt in den evangeliſchen 
Vereinen der Geiſt, welcher die genannten trefflichen Männer be— 
herrſcht. Ihr Einfluß wird ſich immer mehr geltend machen. 
Die folgende Prüfung darf von dem thatſächlichen Zuſtand ein— 
zelner Kreiſe abſehen. Sie wird darauf achten, welchen Charakter 
die kirchliche Neubildung hat, auf welche die hervorragenden Männer 
dieſer Richtung ausgehen. 

Ich habe oben nur zu zeigen geſucht, daß es ein geſunder 
Gedanke dieſer Partei iſt, nicht engliſche oder ſchweizeriſche oder 
deutſche Reformation nachbilden zu wollen, ſondern auf eine volks— 
thümliche italieniſche Reformation auszugehen. Es fragt ſich nun 
aber weiter, in welcher Weiſe ſie dieſe zu Stande bringen wollen. 
„Einfache, ſchriftgemäße, von aller Tradition abſehende Repro— 
duction des Urchriſtenthums“ iſt richtig als ihr Princip bezeichnet 
worden. Wir haben nun dieſes näher zu prüfen, jedoch nur ſo— 
weit es das Princip ihrer Kirchenordnung iſt. Denn ihrem 
Glaubensbekenntniß iſt noch von keiner Seite ein Vorwurf 
gemacht worden, der uns veranlaſſen könnte, auch nach dieſer 
Seite ihrem Verhältniß zur Schrift und Tradition weiter nach— 
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zugehen, als es ſchon geſchehen iſt. Dagegen iſt es Thatſache, 
daß ein ähnliches Princip der Kirchenordnung, wie das oben be— 
zeichnete, der Ausgangspunkt für manche Sectenverirrung geweſen 
iſt. Merkwürdiger Weiſe hat man freilich vor Allem die Ver— 
wandtſchaft der evangeliſchen Vereine mit einer Secte behauptet, 
deren Princip ein ganz andres iſt. Man nennt die Glieder der 
evangeliſchen Vereine meiſt Darbiſten (Plymouthiſten), während 
alle ihre Vertreter immer von Neuem gegen dieſe vorwurfsvolle 
Benennung proteſtiren. Jedenfalls haben ſie dazu ein völliges 
Recht, wenn man unter Darbismus das Eigenthümliche der nach 
Darby benannten Secte verſteht. In der That iſt doch der Name 
Darbismus nicht willkürlich zu gebrauchen zur Bezeichnung ein— 
zelner Neigungen, die eine gewiſſe Verwandtſchaft mit den Forde— 
rungen dieſer Secte haben, ſondern er bezeichnet vor Allem eine 
beſtimmte Doctrin, aus welcher ſich erſt Folgerungen für das 
kirchliche Leben ergeben. Allerdings haben einige Apoſtel des 
Darbismus in Italien eine Wirkſamkeit geſucht; aber ich glaube 
nicht, daß ſie mit ihren Lehren einen nachhaltigen Eindruck ge— 
macht haben. Jedenfalls dehnt ſich die Antipathie der evange— 
liſchen Vereine gegen den fremden Proteſtantismus auch auf die 
fremden Secten aus. So erzählt Guicciardini von einem Miſ— 
ſionar, der durch excluſive und ſectireriſche Lehren in Mailand 
und Aleſſandria Störungen anrichtete und fügt hinzu: „Wir haben 
das Vertrauen, daß die Kirche in Italien weder eine Form welt— 
lichen Chriſtenthums annehmen, noch die excluſiven Lehren irgend 
einer fremden Secte ſich aneignen wird.“ Doch wollen wir den 
erhobenen Vorwurf näher prüfen. Eine kurze Charakteriſtik des 
Darbismus wird nicht überflüſſig fein‘). Nach Darby ſoll heut— 
zutage auf jede kirchliche Organiſation deswegen verzichtet werden, 
weil die als ein ſichtbarer Leib Chriſti geſtiftete Kirche ſchon in 
apoſtoliſcher Zeit durch Vermiſchung mit der Welt, durch Spaltung 


1) Ich gebe einen kurzen Auszug aus den Mittheilungen des auch nach 
dieſer Seite ſehr lehrreichen Buchs: „Die reformirte Kirche Genfs im 19. Jahr⸗ 
hundert“ von v. d. Goltz. (S. 362 ff.) | 
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und durch willkürliche Aufrichtung menschlicher Auctorität unge— 
horſam geworden ſei gegen den Willen Gottes und, aus der 
göttlichen Oeconomie herausgetreten, nun nicht mehr als äußere 
Anſtalt exiſtire, da Gott niemals eine Oeconomie wieder herſtelle, 
welche der Menſch einmal durch ſeine Untreue verdorben habe. 
Die Anweiſungen der Apoſtel für das Gemeindeleben finden dem— 
zufolge keine Anwendung mehr auf die heutige Chriſtenheit. 
Kirchenordnungen, Aemter u. ſ. w. ſind vom Teufel und eine 
Auflehnung des Menſchen gegen Gott, der allein das Recht hat, 
ſeine Kirche zu organiſiren. Die Chriſten ſollen ſich von den 
verderbten kirchlichen Anſtalten der Welt losſagen und ihre Ein— 
heit allein als Glieder an einem unſichtbaren Leibe haben. Sie 
ſollen ſich als einfache Brüder verſammeln und ihre Leitung nicht 
Menſchen, ſondern dem heiligen Geiſte überlaſſen. Die Gaben, 
welche Gott in den Verſammlungen erweckt, ſollen nicht durch 
Wahl und Abſtimmung, ſondern allein durch ihre innere Kraft 
legitimirt werden. — Dieſes darbiſtiſche Syſtem iſt durchaus 
nicht das Fundament der evangeliſchen Vereine Italiens. Dieſe 
ſehen vielmehr die Anweiſungen der Apoſtel für das Gemeinde— 
leben als noch heute gültig und maßgebend an und ſuchen, ohne 
Rückſicht auf die Tradition, an die Verfaſſung der apoſtoliſchen 
Gemeinden anzuknüpfen. In dem ſchon oben angeführten Acten— 
ſtück, welches die Grundſätze des Glaubens und der Kirchenord— 
nung zunächſt als Grundlage für die evangeliſch-italieniſche Kirche 
in Turin feſtſtellt, heißt es: „Da die Kirche, welche jetzt zu Turin 
ins Leben tritt, ſich einzig und allein auf das Wort Gottes 
gründet, ſo nimmt ſie den Namen einer evangeliſchen Kirche an. — 
Da ſie ſich durchaus nicht von dem Worte Gottes entfernen will, 
ſo erklärt ſie hiermit für unwiderrufliche Grundſätze alles das, 
was ſie im Worte für die Ordnung der Kirche vorgeſchrieben 
findet, und erklärt, ſich aller chriſtlichen Freiheit bedienen zu 
wollen in den anderen Punkten, welche nicht ausdrücklich im 
Worte beſtimmt ſind. — In den gottesdienſtlichen Verſammlungen 
muß Alles genau befolgt werden, was das Wort Gottes, beſon— 
ders im 11. und 14. Capitel des erſten Briefes an die Corinther, 
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vorſchreibt.“ Hiernach möchte man eher eine Verwandtſchaft mit 
irvingianiſchen, als mit darbiſtiſchen Tendenzen in den evange— 
liſchen Vereinen ſuchen. Sehen beide Secten die apoſtoliſche Ge— 
meindeverfaſſung als eine geſetzliche Ordnung Gottes an, die be— 
ſtehen ſollte und wiſſen beide von einem großen Abfall der Kirche 
in früheſter Zeit, ſo ſehen doch nur die Irvingianer das Heil der 
Chriſtenheit in einer Herſtellung der zerſtörten Einrichtung Gottes. 
Aber auch mit ihnen haben die evangeliſchen Vereine keine tiefere 
Verwandtſchaft, da ſie zwar an die Tradition der chriſtlichen 
Kirche ſich nicht anſchließen wollen, aber keineswegs jene Anſicht 
von der apoſtoliſchen Kirchenverfaſſung und von dem frühen Ab— 
fall der Kirche theilen. 

Wie iſt denn nun ihre Berufung auf Gottes Wort und ihr 
Proteſt gegen die Tradition zu verſtehen? Sie wollen nichts 
Anderes als alle evangeliſchen Kirchen, ſie wollen ihr kirchliches 
Leben nach dem Worte Gottes regeln und zwar allein nach dem 
Worte Gottes, da ſie in ihrem Lande, ſobald ſie die katholiſche 
Tradition verwerfen, keine Ordnungen finden, an die ſie natur— 
gemäß anknüpfen könnten. Sie ſind in einem ganz anderen Falle, 
als etwa die Secten, welche aus alten evangeliſchen Kirchenge— 
meinſchaften hervorgehen. Dieſe haben nur dann Veranlaſſung 
ihre Verfaſſung unmittelbar aus dem Worte Gottes zu erbauen, 
wenn ſie in der Tradition ihrer bisherigen Kirche eine Verirrung 
erkennen. Die Rückkehr zum Worte Gottes iſt bei ihnen zugleich 
eine Polemik gegen die Tradition ihrer evangeliſchen Kirche. Hier 
aber handelt es ſich um einen völligen Neubau einer evange— 
liſchen Kirche und nur die Polemik gegen katholiſche Tradition 
iſt ausgeſprochen. Die evangeliſche Kirche beſteht nirgends in 
einer Form, die nicht ihren Urſprung aus einer beſtimmten Na— 
tion und beſonderen Verhältniſſen verriethe und daher auch nir— 
gends in einer Form, deren unmittelbare Verpflanzung in ein 
neues Gebiet evangeliſcher Kirche zu fordern wäre. Mit vollem 
Recht ſagen daher die evangeliſchen Italiener den Traditionen 
proteſtantiſcher Kirchen gegenüber: nur das Wort Gottes iſt für 
uns maßgebend. Wird dieſer Grundſatz in rechter Weiſe aus— 
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geführt, fo wird ihre Kirche auch innerhalb der allgemeinen evan— 
geliſchen Tradition, die ſich durch Abſtraction freilich beſtimmen 
läßt, ſtehen. Doch muß man ihre Berufung auf die heilige Schrift 
noch näher prüfen. Ich kann es nicht begründet finden, wenn 
der Vorwurf einer falſchen Anwendung der heiligen Schrift er— 
hoben wird. Herr Lic. Holtzmann hat in einer Recenſion des 
Witte'ſchen Buches geſagt: „An dieſem Beiſpiel (eben an den 
evangeliſchen Vereinen Italiens) ſcheint dem Referenten beſonders 
klar nachgewieſen werden zu können, was er an einem anderen 
Orte über die Nothwendigkeit auseinandergeſetzt hat, in der Bibel 
das erſte Glied kirchengeſchichtlicher Litteratur nicht minder als 
den authentiſchen Abdruck des apoſtoliſchen Zeugniſſes zu erkennen 
und beide Seiten richtig auseinander zu halten.“ Etwas Aehn— 
liches wird in den Proteſt. Monatsbl. 1861. Jan. S. 57 geſagt: 
„Viel tiefer greift ein Irrthum, der ſelbſt bei den Waldenſern nicht 
völlig beſeitigt iſt, wenigſtens nicht in der Theorie. Ich meine 
jenen bibliſchen Rigorismus, der auch im Reformations— 
zeitalter wiederholt aufgetaucht iſt, den aber die Leiter der da— 
maligen Bewegung allerwärts ſiegreich, obwohl mehr mit richtigem 
Gefühl als mit bewußter Klarheit zurückgewieſen haben. Gerade 
in Italien ſetzt man ohne Weiteres an Stelle der römiſchen 
Kirchen- und Prieſterſatzungen die heilige Schrift — ohne zu 
erwägen, daß ſie ſelbſt durchaus nicht ein Geſetzbuch ſein will, 
daß die ganze Art des Gehorſams in evangeliſchem Geiſte eine 
unendlich geiſtigere und reicher vermittelte iſt. Es iſt eine böſe 
Erbſchaft aus der mittelalterlichen Anſchauung des Chriſtenthums, 
daß man dasſelbe als neues Geſetz dem alten gegenüber ſtellte.“ 
Ein Fehlgriff dieſer Art liegt beſonders nahe und würde noch 
mehr als eine irrthümliche Exegeſe einzelner Stellen zu einer 
falſchen Kirchenordnung führen. Aber ich finde nicht, daß von 
den evangeliſchen Vereinen in einer geſetzlichen Weiſe das Wort 
Gottes zur Richtſchnur gemacht und die einzelnen Ermahnungen 
der Apoſtel, die mit beſonderer Rückſicht auf Zeit und Ort ge— 
geben find, zu Geboten für die Kirche aller Zeiten geſtempelt wer- 
den. Gerade die von de Sanctis' Kirchenordnung angeführten 
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Capitel, das 11. und das 14. des erſten Corintherbriefes ent- 
halten vor Allem Grundregeln des kirchlichen Gemeinſchaftslebens, 
Ausführungen des Themas: „Gott iſt nicht ein Gott der Un— 
ordnung, ſondern des Friedens,“ aber nicht ſpecielle Gebote, die 
in ihrer concreten Form nur für die Gemeinde zu Corinth Gel— 
tung hätten; oder wenigſtens was dieſen Charakter hat, thut ihn 
auch ſo entſchieden kund, daß die Kirchenordnung mit ihrer Be— 
rufung auf jene Capitel gewiß nicht dieſe Einzelheiten gemeint 
hat. Solcher Hinweis auf das Wort Gottes kann in einem 
Sinne gemeint ſein, welcher eine Unterſcheidung des Zeitlichen 
an den apoſtoliſchen Gemeinden und des für immer Gültigen in 
ihrer Ordnung wohl zuläßt. Man ſucht in der heiligen Schrift 
nicht geſetzliche Vorſchrift einer kirchlichen Verfaſſung, ſondern 
Normen der Kirchenordnung. 

Aber freilich ſteht es ſo, daß die einfachen Verhältniſſe, 
in welchen die evangeliſchen Vereine ſtehen, ſehr viel Analogie 
haben mit denen, in welchen wir die erſten apoſtoliſchen Ge— 
meinden ſehen. Ein Apoſtel zieht dort in die heidniſchen Länder 
aus und ſammelt von Stadt zu Stadt fromme Häuflein um die 
Predigt von Chriſto. Er bringt ihnen nicht eine fertige Kirchen— 
ordnung und Amtsordnung mit. Aber allmählich werden die 
Häuflein, die ſich aus Heiden und Juden ausgeſondert haben, 
nach einer natürlichen Entwickelung und unter ſeinem Rath zu 
geordneten Gemeinden mit Aemtern und ſtetigen Formen, ſuchen 
und finden in ihrer Mitte Männer, die zu den als nothwendig 
erkannten Aemtern taugen, gliedern ſich nach innen und reichen 
anderen Gemeinden die Hand. Aehnliches können wir jetzt in 
Italien ſehen. Kleine Gruppen von evangeliſchen Gläubigen treten 
aus der katholiſchen Welt heraus, vereinigen ſich zunächſt familien— 
artig um Gottes Wort und werden nach und nach zu geordneten 
Gemeinden. Anderswo mag das Schriftgemäße in dem ſtricteſten 
Sinne leicht etwas Fremdartiges für eine Gemeinde werden und im 
tiefſten Grunde ſehr wenig ſchriftgemäß ſein; hier aber wird das 
im engeren Sinne Schriftgemäße auch das natürlich Gegebene 
ſein. Es würde zu weit führen, alles Einzelne, was den evan— 
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geliſchen Vereinen in Bezug auf Cultus und Kirchenordnung 
eigen iſt, in dieſer Beziehung zu prüfen. Doch muß ich einige 
Bemerkungen über ihre Stellung zum Kirchenamte, welche beſon— 
ders bedenklich gefunden worden iſt, hinzufügen. 

Zuvor mache ich noch darauf aufmerkſam, wie lehrreich für 
uns, deren Augen an alte und längſt geordnete Kirchen gewöhnt 
ſind, die Beobachtung der ſich neu bildenden italieniſchen Ge— 
meinden werden kann. Wir können dort die fertigen Formen 
unſerer Kirchen wie in den apoſtoliſchen Gemeinden in ihrer 
Geneſis und ihrer natürlichen Entwickelung beobachten und wenn 
auch für Fragen des Cultus und der Kirchenverfaſſung unſere 
beſte Vorbereitung immer das Forſchen in den Schriften der 
Apoſtel ſein wird, ſo kann doch die Anſchauung gegenwärtiger 
kirchlicher Neubildung, die in ihnen ihre Norm ſucht, dazu dienen, 
unſerem Verſtändniß die Entwickelung der apoſtoliſchen Gemein— 
den näher zu rücken. Es iſt ſchon viel gewonnen für eine geſunde 
Theorie der Kirchenordnung, wenn wir genöthigt werden, unſeren 
Blick einmal von der kirchlichen Tradition auf eine Neugeburt 
der Gemeinde und des Amtes zu wenden. Die Formen, welche 
jene uns überliefert, werden uns ſonſt gar zu leicht ſtarre Formen. 
Wenn ich ſo auf das theoretiſche Intereſſe hinweiſe, das die 
evangeliſchen Vereine Italiens uns bieten, ſo bin ich doch weit 
davon entfernt, zu behaupten, daß ſchon jetzt ihr richtiges Princip: 
ſchriftgemäße, von der Tradition abſehende, italieniſche Refor— 
mation, ſich in einer vollendeten Geſtaltung ihres kirchlichen 
Lebens bewährt habe. Ihre Entwickelung hat kaum begonnen 
und iſt noch zu keinem vollen Abſchluß gekommen. In Zukunft 
werden wir an den Früchten erkennen können, ob das Princip 
in rechtem Geiſte und rechtem Glauben ergriffen, ob es mit 
chriſtlicher Weisheit durchgeführt worden iſt. Noch iſt uns ein 
abſchließendes Urtheil über den Werth der evangeliſchen Vereine 
nicht möglich, kein anerkennendes, aber auch kein verwerfendes. 
Bisher kann man von Verirrung nicht reden, aber wohl beſteht 
die Gefahr einer Verirrung. 

Eine Verirrung hat man beſonders in der Stellung der 
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evangeliſchen Vereine zum Kirchenamt finden wollen, auf welche 
ich nun zurückkomme. Es iſt nicht zu läugnen, daß bei aller 
Verſchiedenheit des Princips eine gewiſſe Aehnlichkeit in der Praxis 
der Darbiſten und der Italiener hervortritt. Auch dieſe ver— 
ſammeln ſich zunächſt als einfache Brüder und geſtatten Jedem 
das Wort, der zu ihrer Erbauung reden will; auch haben ſie 
keine formulirte Liturgie; ſie verſchmähen wie die Darbiſten den 
Formalismus ſo ſehr, daß ſelbſt das Vaterunſer im Cultus keine 
Stelle findet. Aber hierauf beſchränkt ſich die Aehnlichkeit. Es 
treten ſofort große Verſchiedenheiten ans Licht. Die evangeliſchen 
Vereine verwerfen nicht mit den Darbiſten principiell das kirch— 
liche Amt und jede kirchliche Organiſation. Freilich tritt ihnen 
aus den apoſtoliſchen Schriften die Idee des allgemeinen Prieſter— 
thums fo mächtig entgegen, daß ſie ein hierarchiſches Amt nicht 
zulaſſen. Aber ein Amt im vollen Sinne geht dennoch aus der 
Gemeinde hervor. In dem Turiner Glaubensbekenntniß heißt es: 
„Neben dem allen Gläubigen gemeinſchaftlichen Prieſteramte er— 
kennt die Kirche ein beſonderes Amt an, das von Gott ſelbſt in 
ſeiner Kirche eingeſetzt iſt zur Zurichtung der Heiligen, zur Er— 
bauung des Leibes Chriſti, welches Amt ſich der Kirche kund— 
giebt durch die Gaben, welche Gott denen verleiht, die er erwählt.“ 
Mazzarella hat bei der Alliance-Verſammlung in Genf ausge— 
führt: „Wir glauben: es giebt ein Kirchenamt, von Gott einge— 
ſetzt und aufgerichtet, das ſich in der Kirche erweiſt durch Gaben, 
welche von den Brüdern anerkannt werden. Wir glauben nicht 
an ein vorübergehendes, ſondern an ein fortdauerndes Kirchenamt: 
es dauert nicht nur während der Zeit der Verſammlung der 
Gläubigen, d. h. während der Zeit des Gottesdienſtes, ſondern 
es iſt eine Gabe und ein Amt, welches dem Diener gegeben iſt 
und bei ihm bleibt. Wir ſehen die Kirchendiener an als Diener 
Chriſti.“ Ein ſtetiges Amt alſo ſoll ſein und ich meine, es kann 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ſich kaum in einer anderen, 
als der angegebenen Weiſe herausbilden. In ausgebildeten evan— 
geliſchen Kirchen kommt den Gemeinden ein Amtsträger entgegen 
von außen: aber hier muß die einzelne Gemeinde ihn in ſich 
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ſelbſt ſuchen. Das Leſen der heiligen Schrift oder die Predigt 
eines vorüberziehenden Evangeliſten hat vielleicht zehn, zwanzig 
Brüder angeregt, ſich regelmäßig um das Wort Gottes zu 
verſammeln oder eine Familiengemeinde findet Zuwachs in eini— 
gen anderen Seelen, welche nach gemeinſamer Erbauung ver— 
langen. Sie fühlen, daß eine beſtimmte Ordnung und Leitung 
ihrem Kreiſe Noth thut, um ſo mehr, je größer er wird und 
prüfen daher die Gaben, die unter ihnen hervortreten, um einen 
Leiter zu finden. Wonach ſie vor Allem fragen, wird ein Viſi— 
tationsbericht Guicciardini's, den ich unten mittheilen werde, aus— 
führlich ſagen. Es iſt nicht theologiſche Bildung und Gelehr— 
ſamkeit; eine Lehrhaftigkeit, die auf Wärme des Glaubens und 
Vertrautheit mit der heiligen Schrift beruht, wird als die erſte 
Bedingung des Hirtenamtes angeſehen. Man mag es beklagen, 
daß theologiſche Bildung hier nicht als Amtserforderniß gilt, 
aber man wird ſich ſagen müſſen, daß bei ſolcher Forderung für 
jetzt an wenigen Orten Italiens ein Amt zu Stande kommen 
würde. Wo ſollen die Theologen herkommen? Muß es uns 
nicht genügen, wenn die Hirten, was ihnen an theologiſcher Bil— 
dung abgeht, immer mehr zu erſetzen ſuchen durch fleißiges Stu— 
dium? — Sind in einem Manne die göttlichen Gaben, welche 
zum Amte tüchtig machen, von den Brüdern erkannt, ſo wird 
ſein beſonderer Beruf anerkannt und er wird zu ihrem geiſtlichen 
Führer erwählt. Ein hierarchiſcher Unterſchied wird freilich nicht 
gemacht, aber eine evangeliſche Unterordnung und Ueberordnung 
iſt da. Sie ſchließt nicht aus, daß auch andere Brüder als der 
erwählte Leiter zur Erbauung der Gemeinde reden dürfen“). Es 


1) Noch jeder, der von dem Gottesdienſt italieniſcher Gemeinden berichtet 
hat, iſt dadurch erfreut worden, daß neben dem eigentlichen Evangeliſten auch 
Andere ſich gedrungen fühlten, zu reden. Warum ſollte es auch einer evange— 
liſchen Gemeinde ſo übel anſtehen, wenn ſie trotz des Mangels an den beſon— 
deren Charismen der apoſtoliſchen Zeit, aber auch ohne in eine geſetzliche oder 
phantaſtiſche Nachahmung ihrer Kundgebungen zu verfallen, etwas hervor— 
bringt, was an das 14. Capitel des erſten Corintherbriefes erinnert. „Wenn 
ihr zuſammen kommt, ſo hat ein Jeglicher Pſalmen, er hat eine Lehre, er hat 
Zungen, er hat Offenbarung, er hat Auslegung. Laßt es Alles geſchehen zur 
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fehlt aber auch nicht an Disciplin in der Gemeinde zur Abwehr 
jeglicher Unordnung. So bildet ſich die einzelne Gemeinde und 
ihr Amt aus in einer Weiſe, die man nicht darbiſtiſch nennen 
kann, die in den erſten apoſtoliſchen Gemeinden viel Anhalt hat. 
Freilich kommt es auch in den darbiſtiſchen Verſammlungen zu 
ähnlichen Formen. Die beſonderen Gaben finden auch da Aner— 
kennung und ein Vorſitz kommt zu Stande. Es zeigt ſich, daß 
ohne irgend eine äußere Ordnung eine Gemeinſchaft nicht be— 


Beſſerung“ heißt es da. Warum ſollte nicht auch heute eine Mehrzahl von 
Zeugen und unbeamteten Zeugen in der Gemeinde reden dürfen, wenn es 
nur nach den Grundſätzen der Ordnung geſchieht, die dasſelbe Kapitel auf- 
ſtellt. Wo die erſte Liebe und friſche Erfahrung Viele zum öffentlichen Zeugen 
und Beten treibt, ſollte man da lieber das Wort ausſchließlich dem Leiter ver- 
ſtatten? Es iſt etwas Anderes, ſolche Freiheit an die Stelle einer gewohnten 
Sitte ſetzen zu wollen, als ſie da zu billigen, wo ſie ſich in natürlicher Weiſe 
gegeben hat und dem nationalen Charakter ſo ſehr entſpricht. Aber auch bei 
uns ließe ſich eine größere Activität der Laien innerhalb geordneter Schranken 
wohl geſtatten. Prot. Monatsblätter 1855. Nov. S. 312 wird aus der Turiner 
Kirche erzählt: „Als de Sanctis die Anweſenden aufforderte, wenn ſie Dunkel— 
heiten und Schwierigkeiten gefunden hätten, ſo möchten ſie dieſelben vorbringen, 
er wolle ſie nach beſten Kräften erklären, oder auch ihre Bemerkungen, die ſie 
beim Leſen für ſich gemacht hätten, auszuſprechen, ſo traten nach und nach 
wohl zehn aus dem Volke auf, zogen aus dem Geleſenen Nutzanwendungen 
für ſich, ihre beſondere Lage, ihre Gemeinde, ihre Pflichten und drückten ſich 
ſo gut aus, zeigten eine ſolche Bibelkunde, daß Einſender erſtaunte.“ Aehn⸗ 
liches kommt jetzt häufig in den italieniſchen Gemeinden vor. — Für einen 
ſehr guten Fortſchritt würde ich es halten, wenn dieſe freiere Art gemeinſamer 
Erbauung in dem Hauptgottesdienſt nicht ſtattfände, wohl aber in Abend- und 
Wochen⸗Gottesdienſten. Entbehrlich iſt fie für die Convertiten-Gemeinden kaum, 
ſchon deshalb nicht, weil die Kirche für ſie zugleich die Schule vertreten muß. 
In Florenz verbindet ein italieniſcher Evangeliſt mit der Bibelerklärung Leſe⸗ 
Uebungen; ſeine Zuhörer ſollen erſt den zu erklärenden Bibelabſchnitt leſen 
lernen und ſich recht einprägen. Anderswo zeigt ſich wenigſtens eine kateche— 
tiſche Art der Lehre erforderlich. Kurz: es läßt ſich leicht verſtehen, daß der 
kirchliche Unterricht in einer Convertiten⸗Gemeinde ſeine beſondere Geſtalt haben 
muß, daß die Freiheit zu fragen und zu reden und das mehrſtimmige Zeugniß 
dort in beſonderer Weiſe zur Geltung kommen darf. Wir gönnen den ita- 
lieniſchen Gemeinden ihre Art gemeinſamer Erbauung, in der ſich ſo viel 
Glaubensleben kund thut, ſo lange Leitung und Ordnung da iſt. 
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ſtehen kann, aber die Theorie hält die unmittelbare Leitung des 
heiligen Geiſtes aufrecht und läßt es zu einer Wahl der Be— 
gabten und zu einer feſten Ordnung nicht kommen. Man kann in 
Italien Gemeinden finden, die ſich noch nicht geordnet haben, 
aber ihr Ziel iſt, wenigſtens wenn ſie in demſelben Sinne ſtehen, 
wie die einflußreichen Leiter der evangeliſchen Bewegung, eine 
klare, feſte Ordnung. Haben ſie noch keinen Leiter gewählt, ſo 
ſind ſie noch in einem proviſoriſchen Nothzuſtande, der allerdings 
leicht eintreten kann, wo Partei gegen Partei ſteht. Es iſt aber 
ganz falſch, wenn man ſich die evangeliſchen Vereine Italiens im 
Allgemeinen als ungeordnete, anarchiſche Verſammlungen denkt. 
Ein friſches Leben iſt darin, aber nicht die Willkür herrſcht. 

Nun aber: die Einzelgemeinden, haben ſie einen Trieb in 
ſich, anderen die Hand zu reichen und Glieder eines gemeinſamen 
Leibes zu werden oder beharren ſie grundſätzlich in independen— 
tiſtiſcher Vereinzelung? Bis jetzt find die einzelnen Kreiſe noch 
zu ſehr mit ſich beſchäftigt, mit ihrer eigenen Ordnung, um ſchon 
auf einen weiteren Verband hinzuarbeiten. Aber eine grundſätz— 
liche Abneigung gegen eine Vereinigung der einzelnen Gemeinden 
ſcheint mir nicht vorhanden zu ſein, ſo wenig auch bis jetzt Be— 
dürfniß der Gemeinſchaft und Verlangen darnach hervortritt. 
Auch in apoſtoliſcher Zeit finden wir zunächſt die einzelnen Ge— 
meinden nicht zu einem geordneten Organismus verbunden. Es 
iſt ganz gut, wenn ein ſolcher nicht vorſchnell gemacht wird, ſon— 
dern ſich allmählich herausbildet. Daß es aber nicht ganz an 
einer einheitlichen Leitung und an einer Gemeinſchaft der ein— 
zelnen Vereine fehlt, geht doch daraus hervor, daß Guicciardini 
einen Bericht über eine Viſitationsreiſe giebt, die ihn faſt zu 
allen geführt hat. N 


Das kirchliche Amt und jede kirchliche Organiſation treten 


den italieniſchen Brüdern in den Hintergrund gegen das allge— 
meine Prieſterthum und den unſichtbaren Leib Chriſti. Das iſt 
kein Schade, wenn nicht Feindſchaft oder Gleichgültigkeit gegen 
ſichtbare Gliederung und Verfaſſung für die Dauer Boden ge— 
winnt. Um den gegenwärtigen Stand der evangeliſchen Vereine 
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richtig zu verftehen und zu würdigen, muß man aber beſonders 
ihr Herkommen aus einem ſehr verknöcherten Katholicismus im 
Auge behalten. Man muß ſchon ein falſches Freiheitsgelüſt, eine 
falſche Feindſchaft gegen alle Auctorität, gegen alle Ueber- und 
Unterordnung milder beurtheilen, wenn man bedenkt, wie der 
Katholicismus die Italiener eingeſchnürt hat. Doch ſind die 
Spuren ſolcher Verirrung ſelten, während man ein Mißtrauen 
gegen äußere Organiſationen und Formen häufiger findet. Wer 
ſollte ſich darüber wundern, der das Formenweſen und Formel— 
weſen der italieniſchen Geſetzeskirche, ihre hierarchiſche Verfaſſung 
und ihren Klerus vor Augen hat! Es iſt natürlich, daß die evan— 
geliſchen Italiener leicht einen papiſtiſchen Sauerteig fürchten, 
auch wo evangeliſche Formen und Ordnungen ihnen entgegen— 
treten. Es war ein großer Irrthum, wenn ein kürzlich verſtor— 
bener ehrwürdiger Gönner der Waldenſer die anglikaniſche Kirchen— 
verfaſſung für eine den italieniſchen Bedürfniſſen ganz beſonders 
angemeſſene hielt. 

Die evangeliſche Bewegung des 16. Jahrhunderts möge hier 
noch einmal in ihrer Verſchiedenheit von der gegenwärtigen zur 
Sprache kommen. Heutzutage brechen die evangeliſchen Ita— 
liener völlig mit der römiſchen Kirche und dulden von ihren 
Sitten und Gebräuchen und Ordnungen ſo gut wie nichts in ihrer 
Mitte. Damals ſtanden ſie zu ihrer Kirche ganz anders. Sie 
gingen aus auf eine Erneuerung des Glaubens und der Lehre 
auf dem Grunde der heiligen Schrift. Sie zogen einen Edel— 
ſtein aus der Verborgenheit hervor, die Lehre von der Rechtfer— 
tigung durch den Glauben und „wie eine litterariſche Meinung 
oder Tendenz breitete ſich dieſe Ueberzeugung über einen großen 
Theil von Italien aus“). Aus litterariſchen Vereinigungen, aus 
dem Kreiſe geiſtreicher, hochgeſtellter, gebildeter Männer, die ſich 
von der bis an den päpſtlichen Hof herrſchenden Mode, die Lehre 
des Chriſtenthums vornehm zu läugnen, losgemacht hatten, ging 
die evangeliſche Wahrheit aus in die mittleren Stände und ge— 


) Ranke „Die röm. Päpſte“ I. 139. 
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wann viele Freunde. Aber gegen Papſtthum und Prieſterthum 
kämpfte man zunächſt nicht, man blieb den katholiſchen Gebräuchen 
und Ordnungen ſo treu wie möglich; Mönche, die ſich der Be— 
wegung anſchloſſen, blieben in ihren Klöſtern; Verehrung gegen 
den Papſt und Abneigung gegen ein Verlaſſen der römiſchen 
Kirche ſpricht ſich vielfach in den Männern aus, die mit großem 
Eifer die evangeliſche Lehre verkünden, Cardinäle gehen aus ihrer 
Mitte hervor. Freilich dauert nicht bei Allen die Treue gegen 
die päpſtliche Hierarchie aus und es vergrößert ſich der Kreis 
derer, die ſich von Rom völlig losſagen, während der kurzen 
Zeit, die dieſer Bewegung gegönnt war. Aber iſt es nicht 
heute ganz anders? Man ſucht vergebens nach einer anſehnlichen 
Partei, die von evangeliſchen Grundgedanken ausgehend eine Re— 
formation der katholiſchen Kirche und eine Reinigung ihrer Ord— 
nungen anſtrebte. Viele fühlen ſich geſtört durch die Vermiſchung 
des Geiſtlichen und Weltlichen, welche im Papſtthum und Prieſter— 
thum hervortritt; es iſt kein evangeliſches, ſondern ein politiſches 
Intereſſe, welches ſie zu Gegnern des Beſtehenden macht. Andere 
erkennen hier und da in den geiſtlichen Ordnungen Uebelſtände 
und wünſchen dieſe oder jene Reform; aber auch bei ihnen fehlt 
alle evangeliſche Tendenz. Die, welche ihr Herz ernſtlich evan— 
geliſcher Wahrheit geöffnet haben, verzichten in der Regel von 
vornherein auf die Möglichkeit einer radicalen Reformation ihrer 
Kirche und laſſen ſie fahren, werden ihr abtrünnig. Daß ſie ſich 
in ihren neuen evangeliſchen Vereinigungen von den gewohnten 
Ordnungen ſo entſchieden losmachen, daß ſie, anſtatt ſo viel als 
möglich von dem Alten zu bewahren, einen Neubau von Grund 
aus beginnen wollen und einen Widerwillen haben gegen Alles, 
was die verhaßten Dinge auch nur im Keime wieder mit ſich zu 
bringen droht — dieſer Mangel alles conſervativen Intereſſes 
iſt ein charakteriſtiſches Merkmal der gegenwärtigen Bewegung. 
Man darf nicht etwa ſagen, daß, während im 16. Jahrhundert 
evangeliſche Lehre in italieniſche Kreiſe drang, ohne ſogleich ihr 
Licht ſtrafend auf die verderbte Kirchen-Verfaſſung ſcheinen zu 
laſſen, heute ein Ekel an alten Formen und Ordnungen ſich zeige, 
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ohne rechten Grund zu haben in evangeliſchem Glauben. Aber 
das iſt wohl richtig, daß diesmal die evangeliſche Bewegung ihren 
Ausgangspunkt vornehmlich in der Feindſchaft gegen das Unweſen 
der Hierarchie genommen hat, während ſie damals zunächſt aus 
einem theoretiſchen Intereſſe hervorging. Heute hat ſie ihren Ur— 
ſprung und ihre Unterſtützung nicht wie damals in litterariſchen 
Réunionen gefunden, nicht unter den Vornehmen und Gebildeten, 
ſondern vorzugsweiſe unter den Armen und Einfältigen. Beide 
Male iſt es das Herz und Gewiſſen geweſen, welches ſich in dem 
Alten unbefriedigt fühlte; aber das eine Mal war es mehr die 
unevangeliſche Lehre, das andere Mal mehr die unevangeliſche 
Ordnung der Kirche, durch welche die Herzen getrieben wurden, 
etwas Neues zu ſuchen. Jedenfalls iſt man damals nicht bei 
einer Arbeit des Verſtandes und heute nicht bei einer Abneigung 
gegen äußerlichen Mißbrauch ſtehen geblieben. Je weniger Aus— 
ſicht auf eine Reformation der katholiſchen Kirche an Haupt und 
Gliedern ſich bieten wird, deſto mehr wird die gegenwärtige evan— 
geliſche Bewegung die beſten Elemente der italieniſchen Kirche zu 
völliger Ausſonderung treiben. Ich bin fern davon zu läugnen, 
daß manche fromme Italiener auf eine Wiedergeburt ihrer Kirche 
hoffen und ihr trotz einer evangeliſchen Erkenntniß ihres Verder— 
bens nicht untreu werden wollen. Aber es ſieht nicht darnach aus, 
als ob neben der von Paſſaglia geleiteten und neben der evange— 
liſchen Bewegung noch eine dritte Kraft gewinnen könnte, die eine 
radicale Reformation innerhalb der katholiſchen Kirche anſtrebte!. 

Wenn man bedenkt, daß den Italienern ein Uebermaß 
von Formen und Amtsweſen zum Gräuel geworden iſt, muß 
man es begründet finden, daß ihnen nun ein möglichſt kleines 
Maß davon geboten wird. Die Leiter der Bewegung müſſen auf 


) Ein italieniſcher Schriftſteller hat einen Priefter, der dieſe Richtung ver- 
folgt, trefflich geſchildert und ſeine Selbſtbiographie mitgetheilt. Obwohl dieſe 
Erſcheinung eine erdichtete zu ſein ſcheint und obwohl das Buch, in welchem ſie 
mir entgegen getreten ift, ſchon den fünfziger Jahren angehört, wird man doch 
gern die im Anhange dieſer Schrift gegebene Ueberſetzung jener Schilderung 
leſen. 
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die Vorurtheile und Befürchtungen der aus dem Katholicismus 
herkommenden Brüder Rückſicht nehmen; ſie müſſen, um Etliche 
zu gewinnen, Allen Alles werden und langſam ſein im Aufrichten 
definitiver Ordnung und Verfaſſung. Wenn das Drängen auf 
Geſtaltung und Verfaſſung der Gemeinden ein Hinderniß für die 
Predigt von Chriſto iſt, ſollte man dann nicht zur Zeit davon 
abſehen und hinter die Erbauung des Einzelnen die Erbauung 
der Gemeinde zurückſtellen dürfen? Wenn z. B. ſelbſt das Gebet 
des Herrn in dem Gottesdienſt der evangeliſchen Vereine keine 
Stelle findet, ſo muß man ſich den Mechanismus des katholi— 
ſchen Cultus und des katholiſchen Betens recht vorſtellen, um dies 
zu verſtehen. Man hat Furcht vor einem evangeliſchen Roſen— 
kranzbeten und verbannt daher alles Formular. In dieſer wie 
in anderen Beziehungen wird es anders werden, wenn die Ge— 
meinden erſt eine Zeit lang beſtanden haben. Immer mehr wer— 
den ſich dann gute Formen und ſtetige Formen herausbilden. 
Noch ein Umſtand hilft dazu, es zu verſtehen, daß manche evan— 
geliſche Italiener zu wenig Verlangen nach äußeren Ordnungen 
haben. In Zeiten der Verfolgung war z. B. in Florenz das Ver— 
zichten auf äußere Geſtaltung und äußere Formen eine Sache der 
Noth. Es gab eine verborgene Gemeinde, die äußerlich in keiner 
Weiſe hervortreten durfte und es iſt leicht erklärlich, daß Manche 
in einen ſolchen Nothzuſtand ſich zu ſehr eingewöhnt haben. Am 
3. Mai 1851 ſchrieb Guicciardini, im Begriff, ſeine Heimath zu 
verlaſſen und nach England zu gehen, an die zurückbleibenden 
evangeliſchen Brüder, um ſie in ihrem Glauben zu ſtärken. (Vgl. 
Witte, S. 51.) Er ermahnt zum Gebet und zum Brodbrechen 
hin und her in den Häuſern, wozu jeder Chriſt als ein Hoher— 
prieſter das Recht habe und ſagt dann: „Es ſind dazu weder be— 
ſondere Zurüſtungen, noch beſondere Formen, noch beſondere 
Perſonen erforderlich. Und es iſt gut, daß man dies wiſſe in 
ſchwierigen und Verfolgungszeiten, wie die gegenwärtigen ſind, 
in welchen die wahre Kirche keine äußere Geſtaltung haben darf.“ 

Ich habe verſucht, die evangeliſchen Vereine in das rechte 
Licht zu ſtellen und ungerechtfertigte oder vorſchnelle Vorwürfe 
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von ihnen abzuwehren, die hauptſächlich darin ihren Grund haben, 
daß man die Lage der Verhältniſſe nicht bedenkt. Doch erkenne 
ich ſehr wohl die Gefahren, welche dieſer Richtung drohen. Ich 
läugne nicht, daß auch andere gefährliche Tendenzen zugleich mit 
denen, welche ich gerechtfertigt habe, ſich geltend machen. Man 
wird ſich nicht verhehlen können, daß ſelbſt die bedeutenderen 
Männer dieſer Richtung noch Schwankungen ausgeſetzt ſind und 
noch nicht mit voller Sicherheit auf dem ſchmalen Wege gehen, 
welcher zwiſchen darbiſtiſcher Unordnung und hierarchiſcher Ord— 
nung hinläuft'). Ich ſehe den gegenwärtigen Zuſtand der evan— 

1) Ich habe leider keinen dieſer Männer perſönlich kennen gelernt und 
kann mich nur auf einige gedruckte und auf zuverläſſig übermittelte mündliche 
Aeußerungen derſelben berufen. Auf ſolchem Grunde habe ich eine Charakte— 
riſirung dieſer Richtung verſucht. Wenn dieſer die Perſonen und ihre ander— 
weitigen Aeußerungen nicht völlig entſprechen, ſo ſcheint es mir, da ich ſie der 
Falſchheit und Zweizüngigkeit nicht fähig halte, nothwendig anzunehmen, daß 
ſie noch unbeſtimmt und ſchwankend ſind in den Stücken, um die es ſich hier 
handelt. In dieſem Falle wäre hier den Leſern ihr beſſeres Selbſt geſchildert 
worden. Man mag meine Darſtellung optimiſtiſch nennen, aber man wird 
gefunden haben, daß ſie nicht in der Luft ſchwebt, ſondern ſich auf authen— 
tiſche Aeußerungen ſtützt. Es wäre mir erwünſcht, wenn ſie Andere zu 
weiterer Aufklärung der Sache veranlaßte. Für jetzt theile ich einige Worte 
Diſſelhoff's mit, der dieſen Männern näher getreten iſt und daher als beſſerer 
Gewährsmann gelten könnte. Er hat mehr Verirrung in ihren Anſchauungen 
gefunden als ich, wenn er auch ihren Darbismus mit großer Milde beur— 
theilt; aber er bietet nicht genug Material, um eine Prüfung ſeines Urtheils 
zu ermöglichen. Diſſelhoff (vergl. ſeine 5 Briefe über die evangeliſchen Ge— 
meinden in Ober- und Central-Italien. Neue Evang. Kirchenzeitung 1860, 
Nr. 45. 46. 47. 49. 50.) ſagt: „Daß auch de Sanctis den unter den eigent- 
lichen evangeliſchen Italienern herrſchenden darbiſtiſchen Grundſätzen keineswegs 
fern iſt, wenngleich dieſelben bei ihm, als einem wiſſenſchaftlich gebildeten Theo— 
logen, in milderer Form auftreten, darf nicht auffallen. Wie er ein befon- 
deres Amt in der Gemeinde verwirft, ſo auch eine organiſch gegliederte Ver— 
bindung der einzelnen Gemeinden zu einem Ganzen. Daß er hiernach nach 
manchen Stellen feiner Schriften die eines geiſtlichen Hirtenamtes gruudſätzlich 
entbehrenden evangeliſch-italieniſchen Gemeinden als die dem Evangelium treue— 
ſten betrachtet, daß er dagegen alle anderen Zweige des Proteſtantismus von 
ſectireriſchem Einfluß nicht ganz frei hält, folgt aus den bezeichneten Prä— 
miſſen von ſelbſt.“ — „Während in der Lehre von Chriſto, vom Menſchen, 
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gelifchen Vereine als ein Uebergangsſtadium an, das auf eine 
geſunde Fortentwickelung hoffen läßt, aber noch nicht dafür garan— 
tirt, daß nicht die Principien, die an ſich keinen Vorwurf ver— 
dienen, in einem falſchen Geiſte ausgebeutet werden. Ich glaube 
nicht, daß es zu einem verderblichen Individualismus und Spiri— 
tualismus kommen wird; ich hoffe, daß das Princip der Bibli- - 
cität, welches freilich bei der Freiheit der Auslegung leicht zu 
Zerſplitterung führen kann, in Einigkeit des Geiſtes und in evan— 


vom Heilswege Mazzarella und mit ihm alle italieniſchen Evangeliſten und 
italieniſch-evangeliſchen Gemeinſchaften den Boden des gemeinſam Evangeli— 
ſchen nicht verlaſſen, ſind ſie dagegen in der Lehre von der Gemeinde und dem 
Amte darbiſtiſch, obwohl ſie ſelbſt einfache Anhänger des Evangeliums und 
Gegner des Darbismus ſein wollen. — Von dem Profeſſor Giulio Nazari in 
Vicenza brieflich aufgefordert, gab Mazzarella ihm brieflich eine Art Glaubens— 
bekenntniß. — Wer die hier vorgetragenen Anſchauungen über Kirche und Amt, 
welche faſt alle italieniſch-evangeliſchen Gemeinden theilen, näher in's Auge 
faßt, wird finden, daß man nicht in falſchen Freiheitsgelüſten das evangeliſche 
Amt verwirft, ſondern daß man, wenngleich in einer falſchen Auslegung des 
göttlichen Wortes befangen, doch mit Ernſt begehrt, das Evangelium zur Richt 
ſchnur auch der Verfaſſung zu nehmen.“ — „Magrini ſagte mir: er kenne 
ſeine Italiener; de Sanctis habe in Turin früher eine große Zuhörerſchaft 
gehabt, als er aber von amtlicher Organiſation geſprochen, habe ſie den alten 
papiſtiſchen Sauerteig gefürchtet. Das habe de Sanctis anders geſtimmt. Es 
ſei jetzt Zeit, die Italiener zu evangeliſiren. Das ſei ihre Arbeit und Aufgabe. 
Sie wollten die Gnade in Chriſto verkündigen; Chriſtus und der Geiſt werde 
weiter walten.“ — Mit dem Urtheil Witte's ſtimmt das meinige näher 
überein. Er ſagt zwar (S. 102): „Eine (gleiche) Modification iſt von der 
Zukunft zu erwarten für die Beſtimmungen über das Kirchenamt.“ Aber er 
ſtimmt doch nicht entſchieden in die Anklage auf Darbismus ein, wenn er auch 
mit Recht eine Gefahr in dem gegenwärtigen Zuſtand mancher Gemeinden ſieht. 
Er ſagt: „Die bedeutendſten Leiter der Kirche haben es dem Verfaſſer ſelbſt er— 
klärt, daß der gegenwärtig in vielen Orten beſtehende Zuſtand nur ein Pro- 
viſorium ſei, das nothwendig von der Lage der Dinge gefordert werde. Jede 
Gemeinſchaft muß ihre Kräfte erſt prüfen, ehe ſie ſich ihre Leiter und Häupter 
ſetzt. Die Apoſtel ſelbſt bildeten auf ihren Miſſionsreiſen zunächſt nur Ge— 
meinden von Gläubigen durch das Wort der Predigt und ſetzten denſelben Be— 
amte erſt dann, nachdem ſich die Charismata eines jeden in einer Zeit der 
Prüfung offenbart und bewährt hatten. So Paulus und Barnabas (Ap. 
Geſch. 14), ſo Titus auf des Paulus Geheiß (Tit. 1, 5; vergl. 1 r 3, 10 
und 5, 22). So geſchieht es jetzt in Italien.“ 


81 


geliſchem Sinne hoch gehalten werden wird und daß ſich ſchnell 
eine neue evangeliſche Tradition bildet; ich hoffe, daß die Vereine 
immer mehr Gemeinden werden, wo ſie es noch nicht ſind, 
und daß die Organiſation der Gemeinden fortſchreitet, ohne doch 
ihrem friſchen, regen Leben Abbruch zu thun. Ein Zeichen, daß 
man weiter ſtrebt, iſt die Errichtung einer theologiſchen Lehran— 
ſtalt unter de Sanctis zu Genua, in welcher u. A. zwei neapoli— 
taniſche Prieſter ihre Studien treiben, die hoffentlich ihrem Vater— 
lande gute Dienſte am Wort leiſten werden. Was mir aber 
vor Allem Muth macht für die Zukunft der evangeliſchen Ver— 
eine, das iſt die evangeliſche Geſinnung und Erkenntniß der lei— 
tenden Männer, beſonders eines Mazzarella, von deſſen Einfluß 
ich viel hoffe. Es ſteht mir feſt, daß ſie mit allem Ernſt an der 
Aufrichtung des Reiches Gottes in Italien arbeiten, daß es ihnen 
um das Heil der Seelen zu thun iſt, um ein Wecken und Be— 
friedigen der Gewiſſen. | 

Wenn man den gegenwärtigen Stand der evangeliſchen Sache 
in Italien vergleicht mit Reflexionen früherer Jahre, die ihrer 
Zukunft galten, ſo wird man recht lebhaft daran erinnert, daß 
es ſchwer iſt, den Gang der Geſchichte im Voraus zu beſchreiben. 
Beſonders iſt es ein Widerſpruch zwiſchen Erwartung und That— 
jache, der noch beſondere Beſprechung verdient. In dem „ſinnlich 
künſtleriſchen“ Volke, in dem Volke der Phantaſie, in dem Lande, 
das durch die Schönheit ſeiner Farben und Formen Sinne und 
Einbildungskraft ſo ſehr herausfordert, von der Geiſtigkeit des 
Denkens und Lebens ſo ſehr abruft, finden wir nun evangeliſche 
Gemeinden, deren Gottesdienſt reich iſt an Aeußerungen des tief— 
ſten Seelenlebens im Worte, aber im höchſten Grade arm an äuße— 
ren Formen, an Schmuck und Prunk, an ſinnlicher Darſtellung. 
Um den Contraſt zu ſchärfen, will ich einige Worte eines Ita— 
lieners anführen, die im Großen und Ganzen wahr ſind und 
wie alle richtigen Schilderungen des italieniſchen Volks das Auf— 
fallende dieſer Thatſache herausſtellen. In der Turiner Zeitung 
„Unione“ von 1854 (vgl. Prot. Monatsbl. 1860 Sept., S. 190) 
heißt es: „Seit einigen Jahren haben die Engländer ihre propa— 
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gandiſtiſche Aufmerkſamkeit auf Italien gelenkt und da ihre Bibeln, 
vielleicht auch der Neuheit wegen, große Verbreitung fanden, ſo 
waren die guten Miſſionäre des Landes Albion überzeugt, daß 
auch die Bekehrungen in derſelben Fülle erfolgen müßten, und 
ſie konnten es niemals faſſen, daß man bei uns die Bibel lieſt 
wie einen Roman oder irgend ein anderes Buch, ohne daß in 
unſere verſteinerten Herzen auch nur der kleinſte Theil jener Sal— 
bung oder jener myſtiſchen Exſtaſe eindringt, wovon ſich die Pro— 
teſtanten ſo ſehr enthuſiasmirt fühlen. Der Proteſtantismus hat 
keine Ausſichten in Italien. Religiöſe Sentimentalität iſt den 
Italienern unbekannt. Sie wollen eine Religion ohne Metaphyſik, 
ohne Myſticismus, ohne privilegirte Hierarchie, aber glänzend in 
äußrem Pomp und verwachſen mit ihrer politiſchen Geſetzgebung 
und mit ihren Sitten.“ — „Der Katholicismus iſt die National- 
religion der Italiener; er iſt mit unſerer Litteratur, mit unſerer 
Poeſie, mit unſeren Künſten, mit unſerem Geſchmacke verwachſen. 
Die Italiener wollen Pomp, Proceſſionen, Gemälde, Statuen, 
Orgeln, Muſik, Riten, Prieſter in theatraliſchen Gewändern, und 
der heitere Charakter der Nation würde ſich dem kahlen Cultus 
der Proteſtanten und den melancholiſchen Eingebungen ihres 
Myſticismus ſchlecht fügen. Unter einem ſo heiteren Himmel 
und inmitten einer ſo lachenden Natur kann ein vom Nebel an— 
und eingehauchter Cultus keine Stelle finden.“ Ein kahlerer 
Cultus läßt ſich nicht denken, als der der gegenwärtigen evan— 
geliſchen Gemeinden Italiens. Hat nun der einſichtig urtheilende 
Autor der „Briefe aus den Waldenſerthälern“ (Prot. Monatsbl. 
1861 Jan., S. 45 ff.) darin Recht, wenn er, nachdem er das 
Bedürfniß des Italieners nach einer „ſinnlich ſicheren Form“ her— 
vorgehoben, im Hinblick auf die evangeliſchen Vereine und ihre 
Sacramentsfeier ſagt: „Die Antipathie gegen das geſammte rö— 
miſche Ceremoniell ſcheint mir noch in einem Grade zu über— 
wiegen, der weder den allgemein menſchlichen, noch den ſpeciell 
nationalen Neigungen richtig entſpricht; ein Rückſchlag muß ein- 
treten, wenn nicht ſchnell die rechte Mitte gefunden wird“? Ich 
glaube mit ihm, daß menſchliche und italieniſche Bedürftigkeit 
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mit der Zeit größeren Reichthum an darſtellenden Formen for- 
dern wird und daß bei einer geſunden Entwickelung ſpäterhin 
dieſe Gemeinden eine ganz andere äußere Geſtalt haben werden 
als jetzt. Aber ſo unnatürlich erſcheint mir ihr gegenwärtiger 
Zuſtand nicht, daß ein gewaltſamer Rückſchlag drohte. Der oben 
angeführte Brief erklärt ihn aus einem zu großen Uebergewicht 
der Antipathie gegen römiſches Ceremoniell. Dieſe Betrachtung 
hat gewiß ihr volles Recht. Alle Form und Kunſt, welche Ita— 
lienern zuvor als Dienerin der Eitelkeit, des Aberglaubens, der 
Menſchen-Verehrung und Götzen-Verehrung entgegengetreten iſt, 
wird nun mißliebig und wird vergleichgültigt, obgleich nur ihr 
Mißbrauch dem evangeliſchen Glauben widerſtreitet. Aber ſolches 
Verzichten muß noch von einer anderen Seite angeſehen wer— 
den; es kommt darin nicht nur ein polemiſches Intereſſe oder 
ein Ueberdruß zu Tage, der einen Rückſchlag erwarten läßt, 
ſondern zugleich eine Umwandlung der nationalen Neigung. Ich 
ſehe darin vor Allem einen Beweis, daß die italieniſche Natur 
wirklich einer Vertiefung fähig iſt, einen Beweis, daß die Macht 
des göttlichen Wortes das Ueberwuchern der Phantaſie und 
das Haften an dem Sinnlichen überwinden und dem nur in 
Scheintod verfallenen tieferen Geiſtesleben wieder Freiheit und 
Kraft geben kann. Die „ſpeciell nationale Neigung“ hat in 
ſich Krankhaftes und Geſundes. Ich freue mich vor Allem, 
daß die Geiſtigkeit italieniſchen Gottesdienſtes von einem Sieg 
des Glaubens über ein krankhaftes Theil des Italieners Zeug— 
niß ablegt. Das geſunde Theil der nationalen Neigung, wenn 
es auch jetzt unterdrückt iſt, wird ſich ſchon wieder Recht ver— 
ſchaffen. Auch einer der oben genannten Briefe hebt das Er— 
freuliche der berichteten Erſcheinung hervor. „Ferner erinnert 
man — heißt es — daß der Italiener im Gottesdienſte ſinn— 
lichen Prunk begehre. Für den Süden will ich es nicht beſtrei— 
ten; für den Norden möchte ich es bezweifeln, ſobald es als 
wichtiges Hinderniß gelten ſoll. Denn ich bin überzeugt — und 
ſchon zeugen mehrfache Beiſpiele davon —, daß der würdevolle 
Ernſt und die ungeheuchelte, echte Andacht einen viel tieferen 
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Eindrud machen und eine viel nachhaltigere Wirfung auf das 
Beſte im Menſchen ausüben, als alle jene bunte Sinnlichkeit, 
mit der der römiſche Cult Auge und Ohr ködert.“ Auch den 
Süden möchte ich in dieſer Beziehung nicht aufgeben. Das Ver— 
zichten auf ſinnlichen Prunk des Gottesdienſtes ſetzt eine Um— 
wandlung des Italieners voraus und gewiß iſt eine ſolche eher 
von dem nördlichen, als von dem ſüdlichen zu erwarten. Aber 
wo im Süden das Evangelium Eingang findet und Kraft ge— 
winnt, da wiederholt ſich auch dieſelbe Erſcheinung. — Jedenfalls 
verdient es Intereſſe, daß bisher das Eigenthümliche italieniſcher 
Reformation in der Richtung ſich am wenigſten gezeigt hat, in 
der man es am meiſten hätte erwarten mögen. Von Einfluß iſt 
für jetzt natürlich auch die an vielen Orten noch mehr den 
Familiencharakter tragende Geſtalt der Gemeinden. Ich habe ſchon 
oben auf dieſe Eigenthümlichkeit hingewieſen; ich erinnere hier 
nur noch daran, wie großen Einfluß es auf den Cultus haben 
muß, wenn ſich die Gemeinde nicht in einer Kirche oder Capelle 
verſammeln kann, ſondern in einem gemietheten Zimmer, einem 
kleinen Betſaal zuſammen kommt. 

Nachdem ich die Richtung der evangeliſchen Vereine der 
Hauptſache nach gezeichnet habe, ſcheint es mir gut, mit einem 
aus dieſem Kreiſe hervorgegangenen Actenſtück abzuſchließen, welches 
als ein unmittelbares Zeugniß die dort herrſchende Geſinnung 
und Anſchauung den Leſern vielleicht noch näher bringen wird 
als die kritiſchen Betrachtungen, in welche ſie mir gefolgt ſind. 
Das Gemüth der evangeliſchen Vereine — wenn ich ſo ſagen 
darf — iſt vielleicht in meiner Darſtellung zu ſehr hinter ihrem 
Verſtand zurückgetreten. Wollte ich nun das Verſäumte völlig 
nachholen und recht tief in das mit Chriſto in Gott verborgene 
Leben jener Gemeinden blicken laſſen, welches zum Herzen ſpricht 
und die Kritik ausruhen läßt, ſo würde ich freilich nicht bei dem 
folgenden Zeugniſſe ſtehen bleiben. Es iſt die Einleitung eines 
Berichts des Grafen Guicciardini über feine vorjährige Viſi— 
tationsreiſe; ein derartiges Schriftſtück wird ſeiner Natur nach 
ſolchem Zwecke nicht völlig dienen können. Doch wird es in 
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feiner Weiſe von der Wärme und Innigkeit des Glaubens zeugen, 
welcher in den evangeliſchen Vereinen heimiſch iſt. Es iſt aber 
beſonders deshalb ausgewählt, weil es die einzelnen Fragen, 
welche beſprochen worden ſind, noch einmal zuſammenfaſſend be— 
leuchtet. Obwohl Guicciardini nicht die officielle Stellung eines 
Superintendenten hat, ſo iſt doch ſein Einfluß groß, auch des— 
halb, weil die Beiträge der Engländer für dieſen Zweig der 
Evangeliſation zum großen Theil durch ſeine Hand gehen. 

„Liebe Brüder in dem Herrn!“ — hebt er an — „Wir danken 
dem Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der in dieſen letzten Tagen 
ſeiner langmüthigen Geduld uns berufen hat, ein neues Zeugniß 
für das Werk ſeiner Gnade, das in den Herzen vieler Italiener 
geſchieht, abzulegen. Gewiß iſt er es allein, der da wirket und 
die Herzen bereitet, das Wort des Lebens zu empfangen, durch 
ſeinen heiligen Geiſt. Und er iſt es, der ſich ein beſcheidenes 
Werkzeug geſchaffen hat an italieniſchen Brüdern (die mit geiſt— 
lichen Gaben beſchenkt und in dem Worte unterrichtet ſind im 
Schooße der Kirche und in der Stille ihrer Häuſer) und der fie 
jetzt ausſendet, von ſeiner Liebe zu ihren Landsleuten zu reden, 
die noch wandeln in Finſterniß des Todes. Es iſt der Herr der 
Ernte, welcher Arbeiter in ſeine Ernte geſandt hat — Arbeiter, 
die nicht von Menſchen geſchaffen oder von Menſchen ausgeſandt 
ſind, ſondern von ſeinem Geiſte getrieben werden, das herrliche 
Wort von Gottes Gnade zu predigen. Das wunderbare Werk 
der Bekehrung und der Vorbereitung zum Dienſt am Wort hat 
eine Stelle im Schooße der Gemeinſchaft der Kinder Gottes, 
welche ſich vereinigen in ſeinem heiligen Namen. Da hat der 
Herr ſelbſt den Vorſitz, da theilt er Gaben aus, leitet die Kinder 
Gottes an, in Jeſu Fußſtapfen zu wandeln und ladet ſie ein, 
armen Sündern Zeugniß zu geben und zu ſprechen von der 
Gnade Gottes. 

„Es verdient hervorgehoben zu werden, daß Gott beſtimmen 
wollte, daß die Predigt ſeines Wortes in Italien durch Italiener 
geſchehen ſollte, welche bekehrt und vorbereitet wären in der 
Gemeinſchaft ſeiner Heiligen für den Dienſt am Wort und es 
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ift überraſchend, zu ſehen, daß die, welche er erwählt hat, meift 
aus den Männern der geringeren Klaſſen der Geſellſchaft ge— 
nommen ſind. Es iſt auf jeden Fall derſelbe Jeſus, welcher ſeine 
Apoſtel aus den Fiſchern und Zöllnern gewählt hat (und alſo 
die beſchämt hat, welche meinten, daß allein ſchulmäßige Gelehr— 
ſamkeit die Leute tüchtig machen könne, Lehrer zu werden), der 
nun mit den Gaben ſeines Geiſtes ausrüſtet und zu dem Dienſt 
am Wort in Italien ruft Maurer, Bäcker, Maccaroni-Bereiter, 
Schuhmacher, Goldſchmiede und Barbiere. Dieſe Leute mit einigen 
wenigen, die aus höheren Klaſſen genommen ſind, ſind die Diener 
am Wort in der italieniſchen Kirche; auch beeinträchtigt die Nie— 
drigkeit ihres ſocialen Standes nicht ihren Dienſt. Im Gegen— 
theil, da dieſe Männer ſelbſt ſichtbare Beweiſe der göttlichen Gnade 
ſind, ſo finden ſie Liebe bei ihren Brüdern und werden mit Auf— 
merkſamkeit und Ehrfurcht aufgenommen. Begabt vom Herrn mit 
Weisheit und Glauben, haben ſie gelernt in deſſen Schule, der 
nicht trügen kann, und ſind gehörig unterrichtet, Gottes Wort 
auszutheilen; und ſo ſind in Italien ſowohl die, welche unter— 
richten, als die, welche unterrichtet werden, überzeugt, daß Gottes 
Diener nicht aus den Schulen der Theologie hervorgeſucht wer— 
den müſſen, ſondern aus der Gemeinde derer, welche zu den 
Füßen Jeſu ſitzend gefunden werden. In dieſer Hinſicht folgen 
die Italiener nur dem Beiſpiel der erſten Kirche und der, von 
welcher geſchrieben ſteht: „„ſie fette ſich zu Jeſu Füßen und hörte 
ſeiner Rede zu““ (Luc. 10, 39). 

„Jedoch ſoll dies nicht ſo verſtanden werden, als ob die Ita— 
liener etwas hätten gegen die, welche Bildung genoſſen haben. 
Im Gegentheil, ſie nehmen freudig die Dienſte derer an, die nicht 
nur „tüchtig ſind, zu lehren,“ ſondern den Vortheil einer guten 
Erziehung genoſſen haben; und ſie ſind ſo weit davon entfernt, 
das Lernen an ſich zu verſchreien, daß die, welche nicht unter— 
richtet ſind, wenn ſie von Gott zur Arbeit in der Kirche berufen 
werden, die Nothwendigkeit fühlen, ſich auszubilden, damit ſie 
deſto geſchickter würden auszudrücken, was ſie zu ſagen haben, ſei 
es nun bei der Evangeliſationsarbeit oder bei der Erbauung der 
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Gläubigen in der Erkenntniß des Herrn. Aber zu gleicher Zeit 
weigern ſie ſich, irgend ein Syſtem anzunehmen, welches Gelehr— 
ſamkeit als die einzig nothwendige Qualification zur Predigt der 
Wahrheit, welche in Chriſto iſt, anſieht.“ 

Nachdem G. dann erzählt hat, wie das Evangelium beſon— 
ders bei den Armen Aufnahme findet, während die Weiſen und 
Reichen dieſer Welt nur aus Neugierde zuweilen zum Gottesdienſt 
kommen, wie die Handwerker nach des Tages Arbeit ſich mit 
dem Worte des Lebens erquicken laſſen, fährt er fort: 

„Sie forſchen wie die Männer von Berda „„täglich in der 
Schrift, ob ſich's alſo hielte;F““ jeder mit feiner Bibel in der 
Hand, leſen ſie zuſammen, werfen Fragen auf oder regen Er— 
klärungen an über jeden Vers oder jedes Wort und in dieſer 
Weiſe wachſen ſie in der Erkenntniß und werden als Solche er— 
funden, die ihren Verkehr nach dem Worte ordnen; und ohne die 
Hülfe irgend eines Katechismus oder einer anderen Formel, ſind 
ſie bereit zur „„Verantwortung Jedermann, der Grund fordert 
der Hoffnung, die in ihnen iſt.““ 

„Wegen mangelnder Vertrautheit mit dieſem Bedürfniß der 
italieniſchen Convertiten haben Geiſtliche proteſtantiſcher Kirchen 
weder Erfolg gehabt, noch ſind ihre Dienſte recht annehmbar ge— 
weſen in dieſem Lande. Sie haben zu Zeiten eine vorübergehende 
Erregung bewirken können, ſo daß von ihnen in öffentlichen Blät— 
tern die Rede geweſen iſt; aber nach und nach nehmen ihre Ver— 
ſammlungen ab und ihre Dienſte finden nur bei wenigen Ita— 
lienern Aufmerkſamkeit. Die, welche durch Neugier angezogen 
worden ſind, kehren bald zur Welt zurück, während die, welche 
in der Gnade und Erkenntniß des Herrn zu wachſen verlangen, 
ermüdet werden durch die immer wiederkehrenden Aufforderungen 
zur Buße oder durch die unfruchtbare und leicht gehandhabte To— 
pik der Streittheologie. Auf der anderen Seite werden die Con— 
vertiten durch das eingehende und geordnete Studium der heiligen 
Schrift in der Weiſe, wie ich es beſchrieben habe, im Glauben 
geſtärkt und ihre Gemüther werden erleuchtet durch Bekanntſchaft 
mit der Wahrheit ſelbſt. 
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„Aber dieſe italienischen Brüder lieben die Chriften, welche 
den verſchiedenen proteſtantiſchen Gemeinſchaften angehören, und 
hegen für ſie Gefühle der Dankbarkeit für ihre Gebete zu Gott, 
die ſie für Italien thun, für Beſorgung von Bibelexemplaren zu 
einem niedrigen Preis und für die ſehr wirkſame Unterſtützung 
armer italieniſcher Brüder, die am Worte arbeiten, welche durch 
ihre Hülfe in den Stand geſetzt worden ſind, ſich gänzlich dem 
Dienſt am Wort zu widmen, ohne genöthigt zu ſein, mit ihren 
Händen für ihren und ihrer Familien Unterhalt zu arbeiten. Aber 
es giebt andere Proteſtanten, welche die Italiener als Verſuchun— 
gen ihres Glaubens, ihrer Geduld und ihrer Liebe anſehen, weil 
ſie ſie allezeit angreifen in Bezug auf Fragen des Amtes und 
Kirchenregiments. Wir ſprechen von dieſen Fragen als unnützen, 
nicht weil ſie nicht von Werth wären in der wahren Ordnung 
der chriſtlichen Kirche, ſondern einfach weil die italieniſche Kirche 
nichts Beſſeres thut, als das Wort Gottes beſtimmt; und es 
fehlt ſo viel daran, daß ſie in einem Zuſtande der Anarchie wäre, 
wie jene Proteſtanten behaupten, daß ſie vielmehr ſchriftmäßige Ord— 
nung und ſtrikte Disciplin unter ihren Gliedern hält. Ueberdies 
erfreut ſie ſich eines Ueberfluſſes an Dienern (ministers); denn 
anſtatt nur eine Perſon zu haben, um die verſchiedenen Pflichten 
des Lehrers, Hirten, Evangeliſten, Aelteſten und Diaconen zu er— 
füllen, beſitzt die italieniſche Kirche beſondere Leiter (leaders), Hir— 
ten und Evangeliſten und es iſt ſelten der Fall, daß irgend eine 
Verſammlung nur einen Mann zum Verſehen dieſer verſchiedenen 
Aemter hat. Ferner ſind die Italiener ebenſo eiferſüchtig auf 
ihre Freiheit des Amtes nach dem Maße der Gaben Gottes, die 
in der Gemeinde ſich gezeigt haben, als die Proteſtanten ſelbſt auf 
die Form des Amtes ſind, welche in ihrer Kirche herrſcht.“ 

Ich habe noch einige Worte über das Verhältniß der Wal— 
denſer und der italieniſchen Brüder hinzuzufügen. Ich kann die 
erfreuliche Thatſache conſtatiren, daß ſich ſtatt eines Gegeneinander 
oder eines kalten Nebeneinander immer mehr ein freundliches Mit— 
einander Bahn bricht. Es kann kaum anders ſein, als daß ſich 
die beiden Parteien vielfach gegenſeitig Aergerniß bereitet haben. 
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Sie find ſich oft auf demſelben Boden begegnet und haben ſich 
hier und da gegenſeitig geſtört. Ich will nicht unterſuchen, 
auf welcher Seite mehr Schuld gelegen hat bei einzelnen Kon— 
flicten. Doch ich habe den Eindruck, daß jetzt die waldenſiſche 
Kirche ſich in ſehr würdiger Weiſe der anderen Partei gegen— 
überſtellt und daß gegenwärtig der Mangel an freundſchaftlichen 
Beziehungen, wo er hervortritt, den evangeliſchen Vereinen zur 
Laſt fällt. So kommt es vor, daß die Miſſionare der letzteren, 
ſtatt auf Erweckung der Gleichgültigen und Verirrten auszugehen, 
die an ſich zu ziehen ſuchen, welche waldenſiſchen Gottesdienſt lieb 
gewonnen haben. Auch die Vergleichung zweier Stellen in dem 
Berichte Guicciardini's und dem Berichte der waldenſiſchen Evan— 
geliſations-Commiſſion ſpricht mir zu Gunſten der Waldenſer. 
Guicciardini ſchreibt von einer bedauernswerthen Störung des 
Vereins zu Brescia durch die Waldenſer. Ich weiß nicht, was 
dem zu Grunde liegt: aber ich glaube vermuthen zu dürfen, daß 
es nichts Anderes als ein ganz berechtigter Wetteifer der Wal— 
denſer in der Evangeliſation zu Brescia iſt. Wie ganz anders 
lautet es in dem waldenſiſchen Bericht, wo von einem ähnlichen 
Verhältniß in Florenz die Rede iſt. Dort, wo jetzt die evange— 
liſchen Vereine viel Boden gefunden haben, haben ſich doch die 
Spuren früherer waldenſiſcher Arbeit erhalten. „Wir haben alſo 
das Recht zu ſagen“ — heißt es im Bericht — „daß wir nicht 
Eindringlinge in das Feld eines Anderen ſind. Da wir jedoch 
die löblichen Beſtrebungen Anderer ſehr wohl kennen, die aus dem 
römischen Katholicismus hervorgegangen find, ſowie die Bemühun— 
gen fremder Proteſtanten, welche ſie bisher unterſtützt haben und 
noch unterſtützen, ſo erſcheint es uns angemeſſen, dort nur in ſehr 
beſcheidener Weiſe aufzutreten.“ Mißklänge und Konflicte kommen 
noch vor: aber man ſieht, wie verſöhnlich die Waldenſer geſtimmt 
ſind und auf der anderen Seite iſt es Thatſache, daß im Allge— 
meinen bei der anderen Partei die Waldenſer hoch geachtet ſind, 
zumal bei denen, die wie Mazzarella in ihrer Mitte ihren Frieden 
gefunden haben. Bei der Alliance-Verſammlung in Genf 1861 
traten als Vertreter der beiden Parteien der waldenſiſche Evan— 
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geliſt Meille und Mazzarella in brüderlicher Weiſe auf). Mazza— 
rella ſagte unter Anderem: „Mein Wunſch iſt (ich ſage es vor 
Gott), daß die Waldenſer fortfahren, das Wort zu verkündi— 
gen, daß ſie Gedeihen haben in dem Werk, welches der Herr 
in ihre Hände gelegt hat, und daß ſie eine Quelle weſentlichen 
und dauernden Segens für Italien werden.“ Meille führte 
unter den Zeichen, welche für die Evangeliſation Italiens rech— 
ten Muth geben könnten, die wachſende Neigung der ſtreitenden 
Parteien an, ihre alten Streitigkeiten zu vergeſſen und in ein 
friedliches Verhältniß zu treten, einander Gerechtigkeit und Liebe 
zu erweiſen. Noch ſei eine Vereinigung nicht möglich, die Wun— 
den ſeien noch zu friſch, aber er freue ſich auf eine Zeit, wo 
die einzige Spur vergangener Kämpfe nur eine wehmüthige Rück— 
erinnerung ſein werde und die Vertreter beider Parteien bei einer 
ähnlichen Verſammlung als Repräſentanten des italieniſchen Zwei— 
ges der evangeliſchen Alliance erſcheinen würden, als lebendige 
Beweiſe, daß aller Streit aufgehört. Es iſt noch heute nicht ſo 
weit gekommen, aber das friedliche Verhältniß ſcheint ſich immer 
mehr zu befeſtigen. Man erkennt mehr und mehr auf beiden 
Seiten, daß man auf demſelben Grunde der Apoſtel und Prophe— 
ten ſteht, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt, und nähert ſich ein— 
ander in Einigkeit des Geiſtes. Als ein Zeichen innigerer Ge— 
meinſchaft führe ich an, daß ſich häufig Waldenſer und italie— 
niſche Brüder in Florenz zu Gebetsſtunden vereinigt haben, in 
welchen der ſpaniſchen Märtyrer vor dem Herrn gedacht wurde. — 
Meiner Meinung nach iſt unter der Vorausſetzung, daß die innere 
Einigkeit immer mehr ſich geltend macht, die Doppelheit der evan— 
geliſchen Parteien und Richtungen eher ein Segen als ein Schade. 
Die beiden Richtungen können ſich einander ergänzen und be— 
richtigen. Die evangeliſchen Vereine haben den Vorzug, daß 
ihnen weniger Vorurtheile entgegenſtehen und daß ſie ganz und 
gar italieniſch ſind ohne allen Beigeſchmack des Fremden; ſie 


1) Vergl. in dem gedruckten Bericht die Verhandlungen über „Italien und 
das Evangelium.“ 
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haben daher für jetzt einen ganz beſonderen Beruf zu evangeli— 
ſiren). Die Waldenſer haben den Vorzug einer alten geordneten 
Kirchengemeinſchaft, einer reichen Erfahrung und Tradition und 
eines theologiſchen Lehrſtandes. Die ſolide Unterlage ihrer Evan— 
geliſation ſichert ihnen eine ſchöne Zukunft, obgleich gerade ihre 


1) Die ſchon angeführte einſichtige Correſpondenz aus Turin Proteſt. Mo⸗ 
natsbl. 1855 Febr., S. 136 ſucht den Grund der Trennung zwiſchen den Walden— 
ſern und den evangeliſchen Vereinen in drei Elementen: „der Nationalität, dem 
Verhältniß von Convertiten zu geborenen Proteſtanten und dem Verhältniß des 
rein aufgefaßten Evangeliums zu einem beſtehenden Cultus.“ Meine Aus— 
führungen haben das Erſte und Dritte in Eins gefaßt, indem fie als das Prin— 
cip der evangeliſchen Vereine das Verlangen nach einer ſelbſtſtändigen italieni- 
ſchen Reformation auf Grund des göttlichen Wortes hinſtellten. Ueber das 
Zweite hier noch einige Worte. Ich möchte nicht in der Weiſe des Correſpon— 
denten hervorheben, daß die Convertiten vor Allem das Bedürfniß haben, gegen 
Anfechtungen von Seiten ihrer ehemaligen Glaubensgenoſſen durch tiefes Ein— 
gehen in die Unterſchiede der katholiſchen Lehre und der Schriftlehre geſchützt 
zu werden. Er ſagt: „Während dieſe (die Glieder der waldenſiſchen Gemeinde) 
von Kindheit auf in den Grundſätzen der evangeliſchen Religion erzogen wor— 
den und vom Weſen des Katholicismus bloß eine mehr oberflächliche Kenntniß 
haben, und während ſie in den Jahrhunderte langen Kämpfen um ihre freie 
Exiſtenz als Kirche eher Muth und Troſt bedurften in den Bedrängniſſen von 
außen, als kritiſche Erklärung ihres Glaubens und Befeſtigung desſelben in 
ſeinen einzelnen Lehren, ſo zeigen ſich bei Convertiten ganz andere Bedürfniſſe.“ 
Die Glieder der waldenſiſchen Gemeinde ſind ſo völlig umgeben von Katholi— 
cismus, daß auch ſie immer das Bedürfniß haben, Anderen Rechenſchaft zu 
geben von ihrem Glauben. Natürlich kann unter ihnen die Controverspredigt 
leichter zurücktreten, als unter den Convertiten. Aber jo groß iſt der Unter- 
ſchied ihrer Stellung zum Katholicismus nicht, daß nicht beide in derſelben 
Gemeinde und demſelben Gottesdienſte ſich vereinigen könnten, um gleicher— 
maßen ihre Nahrung zu empfangen. Die rechte Controversrede wird doch 
immer zugleich eine poſitiv erbauende ſein und umgekehrt. Jedenfalls ſind die 
waldenſiſchen Evangeliſten mit dem Katholicismus hinreichend vertraut, um auf 
das beſondere Bedürfniß der Convertiten Rückſicht zu nehmen. Ich behaupte 
ſelbſt, daß die Cultusform der evangeliſchen Vereine zum Theil daraus erklärt 
werden muß, daß fie ſich aus Convertiten bilden; ich läugne nur, daß die beſon— 
deren Bedürfniſſe der Convertiten als ſolcher irgendwie den Grund zu einer Tren— 
nung von der waldenſiſchen Kirche hergeben konnten. Fühlen ſich doch auch gar 
viele Convertiten in dieſer heimiſch. Aber das, meine ich, liegt in der Natur 
der Sache, daß ſich katholiſche Italiener am meiſten von Evangeliſten angezogen 
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Vorzüge für jetzt ihnen Nachtheil bringen. Sie werden durch die 
Anſchauung der evangeliſchen Vereine fortwährend dazu ange— 
trieben, in der Accommodation an italieniſche Vorurtheile und 
Neigungen ihr Möglichſtes zu thun, während die evangeliſchen 
Vereine an ihnen eine Anregung zu geordneter Geſtaltung und, 
ohne es zu wiſſen und zu wollen, einen Halt und einen Regu— 
lator haben. Zu einer völligen Verſchmelzung beider Parteien 
wird es nicht ſo leicht kommen. Aber wohl kann der Gedanke 
Meille's mit der Zeit ſich realiſiren, daß ſie ſich einigen zu einem 
italieniſchen Zweige des evangeliſchen Bundes und in brüderlichſter 
Weiſe neben einander wohnen. Unſere Vorliebe verdienen die 
Waldenſer um ihrer Vergangenheit willen und um der Klarheit 
willen, welche ihre gegenwärtige Evangeliſation für uns hat. Aber 
wir würden Unrecht thun, wenn wir der anderen Partei mit zu 
großem Mißtrauen begegneten. Sie bieten uns ebenſo viel Grund 
zur Hoffnung als zur Furcht. Gefährlicher würde es ſein, wenn 
bei einer Bewegung großer Maſſen der Schwerpunkt der Evan— 
geliſation nicht in die geregelte Kirchengemeinſchaft der Waldenſer 
fiele. Aber jetzt handelt es ſich nur darum, einzelne Seelen zu 
gewinnen. „Wir fiſchen mit der Angel, nicht mit dem Netz,“ 
ſagte Meille zu Genf. Das Wort des Paulus: „daß nur Chriſtus 
verkündiget werde allerlei Weiſe,“ ein Wort, welches mir über 
das Anſtößige der Predigten eines Gavazzi nicht hinweghilft, 


fühlen werden, die nicht in einer evangeliſchen Kirche geboren, ſondern um ihres 
Glaubens willen erſt in männlichem Alter die katholiſche Kirche verlaſſen haben. 
So ſagt ein Brief aus den Waldenſerthälern (Proteſt. Monatsbl. 1861 Jan., 
S. 45): „Man könnte denken, daß gerade gebildete und begabte Convertiten 
die geborenen Evangeliſatoren ſein müßten. Denn was die Kraft der Predigt 
ausmacht, iſt nicht nur die Ueberzeugung an ſich, ſondern die ſelbſteigene tiefſte 
Lebenserfahrung, daß das Evangelium eine wiedergebärende Macht habe, die 
Erfahrung, daß ſolcher Glaube wirklich zu den höchſten und ſchmerzlichſten 
Opfern befähigt. Erſt das iſt uns ganz eigen, was wir ſchwer erkauft, mit 
heißer Mühe erworben haben, — wie im Aeußeren, ſo im Geiſtigen. Das 
wird vorzugsweiſe bei Convertiten hervortreten, weniger da, wo evangeliſche 
Gewöhnung und chriſtliche Sitte die geſammte geiſtliche Entwicklung begleitet 
und ſtetig durchdrungen haben.“ 
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mahnt mich zu voller Freude an dem Werke der italieniſchen 
Brüder. Was an ihrer Verkündigung noch bedenklich ſein mag, 
es hindert nicht die Kraft der Predigt von Chriſto, während Ga— 
vazzi's ſchönſte Zeugniſſe von der Wahrheit und Gnade des Herrn 
ſo oft, wenn ſie kaum erſchallt ſind, gleichſam zurückgenommen 
werden durch ein Hoſiannah, das an die fleiſchlichen Erlöſungs— 
hoffnungen Iſraels erinnert. Wir müſſen uns freuen, wenn von 
verſchiedenen Seiten im Namen Chriſti Menſchenfiſcher kommen, 
ob auch das Nebeneinander zweier evangeliſirender Parteien uns 
verdrießen möchte und ob auch die eine in ihrer gegenwärtigen 
Geſtalt uns noch nicht völlig befriedigt“). Leider mangelt es den— 
noch ſo ſehr an Arbeitskräften, daß die ergiebigſten Felder, Städte 
wie Perugia und Siena, noch brach liegen. An faſt jedem Orte 
würden ſich, wenn die Predigt des Pe erſchallte, kleine 
Häuflein um fie ſchaaren ). 


1) Ein Correſpondent in den Prot. Monatsblättern fürchtet, „daß es ihrem 
ſchönen Eifer an Beſonnenheit wie an tieferer Klarheit und Einſicht fehle;“ er 
macht geltend, daß natürliche Begabung und eifriges Bibelſtudium niemals 
eine gründliche theologiſche Bildung erſetzen können, er macht ſich auf Miß- 
bildungen gefaßt. Dennoch ſagt er: „Es will mich bedünken, als wenn die 
Bewegung, beſonders in Mittel-Italien, ſolche „Pioniere“ der Evangeliſation 
reichlich brauchen könnte.“ 

2) Im Stillen haben ſich gewiß an vielen Orten ſchon einzelne Gläubige 
vereinigt, die niemals die Predigt eines Evangeliſten gehört haben und von 
denen kein Evangeliſations-Comité etwas weiß. In der diesjährigen Buona 
Novella vom 31. October wird erzählt, wie ein evangeliſcher Handwerker aus 
Turin in Cirié, einem unweit der Hauptſtadt gelegenen Orte, an welchem er 
ſich niedergelaſſen, zuerſt mit dem ſchmerzlichen Gefühle wohnt, inmitten einer 
abergläubiſchen Bevölkerung der einzige Bekenner des Evangelii zu ſein, dann 
aber zu großer Ueberraſchung eines Abends an einem Laden angeſchlagen ſieht: 
„Verkauf von Bibeln und evangeliſchen Büchern“ und am folgenden Sonntag 
bei dem Ehepaar, welches den Laden hält, eine kleine Zahl von Brüdern ver— 
ſammelt findet, welche ſich mit Gebet und mit dem Leſen der heiligen Schrift 
erbauen. Jetzt wird in Cirié wöchentlich von einem Turiner Evangeliſten 
Gottesdienſt gehalten und es kommen manchmal mehr als 100 Einwohner, um 
daran Theil zu nehmen. 


viertes Capitel. 


2 
Der Stand der Sache fordert uns zur Mitarbeit auf. Wie können 
wir Handreichung thun? Die gefährliche Lage des weltlichen Papſt— 
thums ein Grund mehr, die Zeit auszukaufen. Schlußwort. 
(Das Motto dieſer Schrift). 


Ich habe den Charakter, die Reſultate und die Ausſichten der 
evangeliſchen Bewegung in Italien meinen Leſern vorgeführt. 
Habe ich das Bild richtig gezeichnet, dann wird in ihnen von 
ſelbſt das Gefühl wach ſein, daß die Evangeliſation Italiens es 
verdient und es bedarf, von der geſammten evangeliſchen Kirche 
auf dem Herzen getragen und nach Kräften gefördert zu werden. 
Es wird ſelbſt abgeſehen von äußerlicher Hülfe ein großer Segen 
für die Evangeliſten Italiens und ihre Gemeinden ſein, wenn 
ſie die evangeliſchen Chriſten aller Länder in einer geiſtigen Ge— 
meinſchaft an ihrem Werke ſehen. Bei ihrem großen ſchweren 
Werk bedürfen ſie der Stärkung und Aufrichtung: ſie wollen von 
dem Mitleid und der Mitfreude, von Fürbitte und Fürſorge ihrer 
Brüder getragen ſein. Aber auch für äußere Hülfe iſt viel Raum 
da und ich empfehle allen Einzelnen, an ihrem Orte darauf be— 
dacht zu ſein, daß Alles, was in menſchlichen Kräften ſteht, ge— 
ſchehe, um ein der Eitelkeit unterworfenes, aber herrlich ange— 
legtes Volk aus dem Dienſt des vergänglichen Weſens der 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes entgegen zu führen. Es 
läßt ſich nicht läugnen, daß wir Deutſche bisher zu zurückhaltend 
geweſen ſind, die äußerliche und geiſtige Mitarbeit zu ſehr ver— 
ſäumt haben. Muß uns überhaupt die Evangeliſation Italiens 
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als ein in das Herz des Katholicismus vordringendes und für 
ein reiches Volk bedeutungsvolles Miſſionswerk ganz beſonders 
angelegen ſein, ſo finde ich auch in dem gegenwärtigen Stande 
der Sache nur Aufforderungen zu einer regen Mitarbeit. 

Ich ſehe es zum Schluß noch als meine Aufgabe an, Winke 
für eine ſolche Mitarbeit zu geben. Ich theile zunächſt einen 
längeren Abſchnitt aus einem Briefe mit, den ich von Seiten 
eines hervorragenden waldenſiſchen Evangeliſten erhalten habe. 
Er ſchreibt: „En principe linstruction des enfants, les écoles, 
c'est bien la plus süre garantie de l'oeuvre; c'est une oeuvre 
de foi: les fruits seront proportionnes a la foi avec laquelle 
y on aura travaille. C'est encore une oeuvre qui reunit le 
plus de sympathies parmi les protestants. En tout cas C'est 
une oeuvre qui doit accompagner la mission. Ainsi une So- 
eieteE qui se proposät d’aider l’evangelisation de Italie au 
moyen des &coles remplirait un but, et satisferait un besoin. 
C'est une part qui doit revenir à quelqu'un. L’Allemagne, 
le pays de linstruction, ne pourrait probablement pas faire 
mieux que de porter sur cet objet son attention, sa bien- 
veillance chretienne, ses charitables efforts en faveur de 
IItalie. En pratique, il y a des diffieultes. Le clerg& et le 
gouvernement rivalisent deja sur ce point. Les communes 
sont oblig&ees, de pourvoir & linstruction. Des sociétés par- 
tieulieres, qui ne sont pas protestantes, travaillent en cer- 
tains endroits. Là ou il se fait beaucoup, il y aurait quel- 
que diffieulte; mais helas! il reste toujours beaucoup & faire; 
et d’ailleurs si nous laissons les enfants à qui veut les 
prendre nous perdons du temps et des ämes. L’Ecole Nor- 
male de la Tour peut rendre des services. Elle a besoin 
d’appuis. L’honoraire du professeur n'est pas assure. Ce 
qu'on peut faire à cet éègard serait utile. De plus des bourses 
pour des italiens convertis qui retourneraient dans leurs 
localités seraient un moyen souvent tres-avantageux d’avan- 
cer loeuvre. Rien de ce qu'on peut faire ne serait inutile. 
Vous avez en Allemagne des cartes geographiques admi- 
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rables; vous avez abondance de tout: si de votre surplus 
vous contribuez ce sera un service que vous rendrez, qu'elle 
que soit la contribution. Si m&me vous nous envoyez une 


nouvelle espèce de missionnaires, des instituteurs, des pro— 


Pour nos écoles, si vous chargez quelque homme capable de 


esseurs ayant mission d’enseigner; si vous nous les prétez 


venir quelque temps parmi nous, de donner des conseils, 
de fournir des exemples, cela encore sera excellent.“ Einiges 
aus dieſem Briefe iſt beſonders ſehr beherzigenswerth für Solche, 
die an Ort und Stelle reiſen können. Wenn ſie, beſonders die 
Schulmänner, die Waldenſer in ihren Thälern und in ihren 
Evangeliſationsſtationen beſuchen, ſo werden ſie viel Gutes thun 
können und zugleich viele ſchöne Eindrücke mitnehmen. Ueber— 
haupt wäre es zu wünſchen, daß die Deutſchen, welche nach Ita— 
lien gehen, ſich mehr um das Evangeliſationswerk bekümmerten, 
das doch in dem heutigen Leben Italiens eine ſo bedeutende 
Stelle einnimmt. Sie würden zum Wenigſten dazu beitragen 
können, daß in der Heimath die Sache mehr Beachtung und 
Sympathie findet. In den waldenſiſchen Thälern, die ſich von 

urin aus ſo leicht erreichen laſſen, ſind Deutſche ſehr ſeltene 
Gäſte; und doch iſt der Beſuch der Thäler in mannichfacher Be— 
ziehung ſehr lohnend. Aber die Meiſten, welche dieſe Blätter leſen, 
werden ſich darauf beſchränkt ſehen, mit einem Geldbeitrag zur 


Förderung des Werkes zu helfen und ich kann nur mit dringender 


Bitte ermuntern, ſolche Gabe darzureichen; es mangelt gar ſehr 
an äußeren Mitteln. Ich erlaube mir daher noch anzugeben, wo— 
hin ich Geldbeiträge beſonders gerichtet ſehen möchte. 

Ich dringe für jetzt nicht auf eine Unterſtützung der evan— 
geliſchen Vereine Italiens. Ich glaube allerdings, daß ſie um 
ſo mehr vor jeglicher Irrung bewahrt bleiben werden, je mehr 
ihnen aus der Mitte der großen beſtehenden Kirchengemeinſchaften 
die Hand geboten wird. Obwohl ſie ſich gegen jeden fremden 
Einfluß ſträuben, ſo könnte doch eine thätige Unterſtützung der— 
ſelben uns die Möglichkeit einer Einwirkung eröffnen. Ein mit 
der That unterſtütztes Wort wird nie ganz vergeblich ſein. Eine 
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gleichzeitige Unterſtützung beider Parteien könnte auch beiden als 
ein Fingerzeig dienen, nicht gegen einander ſondern mit einander 
zu arbeiten. Eine Anerkennung ihres beiderſeitigen Berufs und 
ausgeſprochener Glaube an ein friedliches Zuſammenwirken der 


Parteien könnte ein Weniges dazu beitragen, ſie zufammen zu 


führen. Doch ich will den Gewinn nicht überſchätzen, den eine 
ſolche Handreichung bringen könnte und wage es nicht, zu der— 
ſelben dringend aufzufordern, da ich geſtehen muß, daß die evan— 
geliſchen Vereine noch nicht die volle Gewähr einer geſegneten 
und erfreulichen Entwickelung geben. Es kann mit Recht als 
verfrüht angeſehen werden, wenn man jetzt ſchon gleichzeitig 
zwei Parteien unterſtützen wollte, zwiſchen denen noch Spannung 
und Reibung beſteht. Jedenfalls liegen uns die Waldenſer näher 
und ich bitte vor Allem, dieſe zu unterſtützen. Sollte aber Jemand 
eine beſondere Sympathie für die andere Partei gewonnen haben, 
ſo bitte ich ihn mir ſein Scherflein für dieſelbe, beſonders für 
ihre Schulen, zu ſenden. Ich würde ſolche Gaben an Mazzarella 
ſenden und bin gewiß, daß ſie keine verlornen ſein würden. 


3 


Was aber die Unterſtützung der Waldenſer betrifft, jo ver- 


weiſe ich in Uebereinſtimmung mit obigem Briefe ganz beſonders 
auf ihr Schulweſen. Ich habe oben gezeigt, wie die Jugend in 
viel höherem Grade als die erwachſenen Generationen Hoffnung 
erweckt für die Evangeliſation. Die Schule iſt das Mittel, durch 
welches hauptſächlich dem Evangelium Eingang in Italien ver— 
ſchafft werden wird. Dieſe Anſicht theilen wohl alle Evangeliſten 
Italiens. Aber bei dem Wetteifer im Gründen von Schulen, 
der in Italien erwacht iſt, iſt es doppelt wichtig, gute Schulen 
einzurichten, evangeliſche Schulen, die durch Vortrefflichkeit ihres 
Unterrichts die Jugend an ſich ziehen. Es kommt darauf an, 
daß der Unterricht in gute Hände gelegt werden kann, in die 
Hände von Lehrern, welche nicht nur in evangeliſchem Glauben 
ſtehen, ſondern auch eine gründliche und methodiſche Bildung für 
ihren Beruf erhalten haben. Daher iſt es ſehr erfreulich, daß 
ein Lehrer-Seminar in den waldenſiſchen Thälern bereits vor— 


handen, die oben genannte Ecole Normale von La Tour. Ich 
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halte dieſes Seminar für eine ſehr wichtige Evangeliſationsanſtalt 
und empfehle es um ſo mehr der Fürſorge, weil es der Unter— 
ſtützung ſehr bedürftig iſt. Ich theile einen Aufruf auszugsweiſe 
mit, welcher im Januar dieſes Jahres im Auftrag der walden— 
ſiſchen Tafel von ihrem Moderator zu Gunſten dieſer Anſtalt 
erlaſſen worden iſt!): „Niemals haben die Verhältniſſe die freie 
Verbreitung der Bibel und die Predigt des Evangeliums in Ita— 
lien ſo begünſtigt, als in unſeren Tagen. Die Waldenſerkirche 
iſt bei dieſen ſichtbaren Zeichen der Gnade des Herrn nicht un- 
thätig geblieben. Ihre verſchiedenen Evangeliſationsſtationen, wie 
die Verlegung ihrer theologiſchen Schule nach Florenz bezeugen 
dies. Aber damit dieſe Anſtrengungen Wirkſamkeit und Dauer 
erhalten, iſt es nothwendig, daß mit der äußeren Thätigkeit eine 
entſprechende Entwickelung des inneren Lebens Hand in Hand 
gehe, iſt es namentlich von der höchſten Wichtigkeit, daß ihre 
Unterrichtsanſtalten (College, Pensionnat, Ecole Normale), in 
welchen gute Arbeiter vorbereitet werden ſollen, ſich entwickeln 
und befeſtigen, damit in demſelben Maße, in welchem die Kirche 
ihre Zweige ausbreitet, ſie auch ihre Wurzeln in den Boden 
ſenke. Dieſe Betrachtungen betreffen zunächſt die Eeole Normale, 
deren Lage wir kurz darlegen wollen. Es iſt dieſelbe von großer 
Bedeutung für die Kirche, wie auch eine unentbehrliche Hülfe für 
die Evangeliſation und für die Erweckung des religiöſen Lebens 
in den Gemeinden. — Die Zahl der Zöglinge beträgt mehr als 
dreißig. — Der Studienplan umfaßt drei Jahre, an deren Ende 
die Zöglinge ein Zeugniß von der Table erhalten, worauf ſie 
ſich bei der Regierung zu melden haben, um von ihr ebenfalls 
ein Zeugniß zu erlangen. — Dasſelbe ſetzt ſie in den Stand, 
in dem ganzen Umfang des Königreichs Italien Schulen zu er— 
richten.“ — In einem den Aufruf begleitenden Schreiben an 
den Herausgeber der Neuen Evang. Kirchenzeitung ſagt Paſtor 
Malan: „Man wird leicht, namentlich in Deutſchland, begreifen, 
wie dringend nothwendig die Heranbildung tüchtig vorgebildeter 


) Vgl. Neue Evang. Kirchenzeitung Nr. 15. 
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Arbeiter iſt, wenn das Evangeliſationswerk in Italien Feſtigkeit 
erhalten ſoll. Und dieſem Zwecke ſollen unſere höheren Unter— 
richtsanſtalten dienen. Die Ecole Normale kann jedes Jahr ſechs 
Lehrer dem Evangeliſationswerk zuführen und mit wachſenden 
Einnahmen ließe ſich dieſe Zahl noch ſehr erheblich vermehren.“ 
Aber die finanzielle Lage der jungen Anſtalt iſt durchaus nicht 
glänzend. Sie erhält ſich faſt nur durch Jahresbeiträge, die bis— 
her die jährlichen Ausgaben (ungefähr 4000 Fr.) nicht haben 
decken können. Helfen wir der Anſtalt nach unſeren Kräften zum 
Beſtand und zur Erweiterung. 

Endlich möchte ich noch ein gutes Wort einlegen für die 
Schulen Creſi's in Neapel, der in demſelben Geiſte wie die Wal— 
denſer wirkt. In Neapel gilt es ganz beſonders, die Jugend dem 
Evangelium zu gewinnen, da die Erwachſenen der Evangeliſation 
wenig zugänglich ſind, und es iſt dort viel Ausſicht, durch gute 
Schulen zu wirken, da das Schulweſen im Süden noch ſehr dar— 
nieder liegt. Es iſt ſehr erfreulich, daß die Anziehungskraft der 
evangeliſchen Schulen wächſt. Zuweilen kommen Handwerker und 
übergeben den evangeliſchen Lehrern ihre Kinder mit den Worten: 
„Die Prieſter haben Eſel aus uns gemacht; wir wollen nicht, daß 
es unſeren Kindern auch ſo gehe“; und wenn man ſie darauf auf— 
merkſam macht, daß ſie es mit excommunicirten Lehrern zu thun 
haben, ſo ſagen ſie: „Wie dem auch ſei, ihr ſeid beſſer als wir 
und meint es gut mit uns.“ Creſi ſchreibt mir: „Das Syſtem, 
die Evangeliſation durch Gründung von Kinderaſylen und Ele— 
mentarſchulen vorzubereiten und zu unterſtützen, gewinnt immer 
mehr Beſtand. Alle erkennen endlich die großen Dienſte an, 
welche ſolche Inſtitute der Ausbreitung des Evangelii leiſten. Es 
giebt Viele, die offen ihre widerchriſtlichen Anſchauungen aus— 
ſprechen; Andere, — ich kenne ſolche — welche ſich noch durch 
Gewohnheit an die Tiara des Vaticans gebunden fühlen — 
trotzdem wünſchen ſie, daß ihre Kinder unſere Schulen beſuchen. 
Die Einen und die Anderen geben ohne es zu wollen der heiligen 
Sache, welche wir vertheidigen, ein gutes und glänzendes Zeugniß.“ 
Ich habe von dem guten Gedeihen einer Mädchenſchule, welche 
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Creſi gegründet hat, ſchon oben geſprochen. Sie bedarf fort- 
währender Unterſtützung, wie auch eine Knabenſchule, die er erſt 
vor Kurzem eingerichtet hat. Es ſind nur pecuniäre Schwierig⸗ 
keiten, welche letztere bisher gehindert haben recht zu gedeihen. 
Creſi ſchreibt mir: „Ich hoffe etwas auszurichten, wenn ich von 
den Chriſten im Ausland moraliſch und materiell unterſtützt werde.“ 
Ich wünſche ihm von Herzen ſolche Unterſtützung auch von deutſcher 
Seite; bisher ſind es vorzugsweiſe einige Glieder der freien Kirche 
in Schottland, welche ihm Mittel darreichen. Ich bemerke noch, daß 
auf Creſi's Wunſch der preußiſche Geſandtſchaftsprediger in Neapel 
die Mitdirection dieſer Schulen übernommen hat und ſo eine Ga— 
rantie mehr für eine gute Verwaltung etwaiger Gaben geboten iſt. 

Ich füge meinen Bitten noch eine Anfrage an die hinzu, 
welche reges Intereſſe für die evangeliſche Bewegung Italiens 
haben und beſonders an die, welche ſie durch eigene Anſchauung 
kennen gelernt haben. Mir ſcheint es wichtig zu ſein, daß zwiſchen 
dem evangeliſchen Deutſchland und dem evangeliſchen Italien ein 
geordneter Verkehr eingeführt werde. Ich meine, das nach Ita— 
lien ſein Angeſicht wendende evangeliſche Deutſchland ſollte wie 
andere evangeliſche Länder ein ſtetiges Organ gewinnen, ein Co- 
mité, durch welches es mit dem Fortgang der Bewegung ver— 
traut erhalten werden und nach ſeinen Kräften auf dieſelbe ein⸗ 
wirken könnte und zu immer neuer Handreichung angeregt würde. 
Bis jetzt liegt das evangeliſche Italien uns Deutſchen ſo fern: es 
muß uns näher gebracht werden und das kann für die Dauer nicht 
durch Einzelne geſchehen. Die Sache iſt eine Vereinigung von 
Männern und ihre gemeinſame Arbeit werth. Der Guſtav-Adolph⸗ 
Verein hat ſein reges Intereſſe für die italieniſche Sache ſchon in 
mannichfacher Weiſe bewieſen: faſt alle Gaben, die bisher aus 
Deutſchland der evangeliſchen Miſſion in Italien zugefloſſen ſind, 
verdankt fie ihm und ſeine legte Haupt-Verſammlung hat gezeigt, 
daß er Italien nicht aus dem Auge verlieren will. Aber es ſcheint 
mir, als ſei es wegen des Umfangs der Arbeit nothwendig, daß eine 
beſondere Geſellſchaft ihm in ſeinen Beſtrebungen für jenes Land 
zu Hülfe komme. Sie würde genug zu thun finden, ſelbſt wenn 
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es nur ihre Aufgabe wäre, den weiteren Gang der evangeliſchen 
Bewegung in Italien zu verfolgen. Wer die Mittheilungen der 
Neuen Evangel. Kirchenzeitung und noch mehr wer die Mitthei— 
lungen der Buona Novella über die dortige Evangeliſation ver— 
folgt hat, wird den Eindruck gewonnen haben, daß die Bewegung 
in allerletzter Zeit größere Dimenſionen anzunehmen beginnt. Es 
ſcheint ſowohl, daß die Ausbreitung des Evangelii ſchneller vor— 
ſchreitet als zuvor, als auch, daß es, wo es ſchon Boden ge— 
wonnen hat, mehr und mehr öffentliches Anſehen gewinnt. Ich 
ſchicke dieſe Zeilen zunächſt nur als eine Anfrage aus und ent— 
halte mich eines beſtimmten Vorſchlags. Ich hoffe aber, als Ant— 
wort ermuthigende Zuſchriften zu erhalten und bald auf dieſe An— 
regung hin ein Comité gebildet zu ſehen, das mit nachhaltigerem 
Erfolg, als dieſes Schriftchen und frühere Aufforderungen haben 
konnten, für die evangeliſche Miſſion in Italien arbeiten wird. 
In England hat der evangeliſche Bund einen Ausſchuß für 
die Evangeliſation Italiens erwählt. Ein Aufruf desſelben be— 
ginnt mit den Worten‘): „„Die Thüren find den Boten des 
Evangeliums in Italien geöffnet — aber auf wie lange?“ So 
ſchreiben unſere Freunde in Genf an uns, und ſo ſprechen wir 
zu allen unſeren Mitgliedern und Freunden in England, Schott— 
land, Irland und in den Colonien. — Gegen ſolche Sprache 
kann Niemand taub bleiben, wenn vierundzwanzig Millionen 
Seelen, die noch geſtern unter der Gewalt des Papſtthums ſtan— 
den und von Evangeliſten und Colporteuren nicht beſucht werden 
durften, großentheils danach verlangen, das Wort Gottes zu 
empfangen, oder doch wenigſtens von demſelben erreicht werden 
können. Andererſeits findet ſich in unſerem ganzen Lande die 
freudigſte Bereitwilligkeit zu der nothwendigen Hülfe. Welches 
Chriſtenherz entbrennt nicht bei dem bloßen Gedanken, daß Ita- 
lien das Evangelium und mit ihm die ſo lange entbehrte bürger— 
liche und religiöſe Freiheit erhalten könnte! Darum fragt man 
überall, wie man doch dieſes ſegensreiche Werk unterſtützen könnte.“ 


) Vgl. Neue Evangel. Kirchenzeitung. 1861. Nr. 6. 
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Ich habe die Hoffnung, daß auch das evangeliſche Deutſchland 
nicht taub bleibt gegen den Ruf, welcher von Italien her zu uns 
tönt. Ich habe ihn mit meiner ſchwachen Stimme erneuern 
und denen, die ihn gehört haben, ſagen wollen, wie man dieſes 
ſegensreiche Werk unterſtützen könnte. 

Ich habe geglaubt, in dieſem Schriftchen abſehen zu dürfen 
und abſehen zu ſollen von Reflexionen über die Wahrſcheinlichkeit 
oder Unwahrſcheiulichkeit eines baldigen Endes des päpſtlichen 
Königthums. Ich habe überhaupt politiſche Betrachtungen, ſoweit 
es mir möglich war, ausgeſchloſſen. Mögen ſie nun den Zuſtänden 
des ſüdlichen Italiens gelten oder den kirchenſtaatlichen Räthſeln, 
ſie laſſen ſich nicht in beiläufigen Bemerkungen zu einem Bericht 
über die evangeliſche Bewegung in Italien ausführen und ich 
fühle auch keinen Beruf, politiſche Fragen, ſoweit ſie politiſche 
ſind, in eingehender Weiſe zu erörtern. Vom Standpunkte dieſes 
Schriftchens aus habe ich zunächſt nur noch den herzlichen Wunſch 
und die zuverſichtliche Hoffnung auszuſprechen, daß, welche Löſung 
auch die ſchwebenden Fragen finden mögen, Gewiſſensfreiheit und 
Glaubensfreiheit den Völkern erhalten bleiben, welche ſie nun ge— 
wonnen haben und den Anderen zu Theil werden, die ſich ihrer 
noch nicht erfreuen. Es iſt gewiß, daß die Unterthanen des Papſtes 
unter den Schranken am wenigſten leiden, deren Fall wir für ſie 
am ſehnlichſten wünſchen, daß ſie jede andere Knechtung mehr 
empfinden als die Unterdrückung ihres religiöſen Lebens. Sie 
müſſen von ihren ſchweren Feſſeln erſt frei werden, um die größ— 
ten Güter des menſchlichen Lebens recht ſchätzen und um ihre 
geiſtige Noth recht fühlen zu lernen. Sie ſind zu ſehr an die 
Nacht gewöhnt, um ernſtlich nach dem Licht des Evangelii zu 
fragen; aber wenn einmal ſeine Strahlen auf Rom fallen werden, 
dann wird das Volk, das in Finſterniß wandelt, das Dunkel als 
Dunkel erkennen und das Licht immer mehr ſuchen. Ferner drängt 
ſich mir noch eine Betrachtung auf. Bis jetzt weigert ſich das 
Papſtthum hartnäckig, auf eins ſeiner weltlichen Rechte zu ver- 
zichten. Es wird ſehr verſchieden darüber geurtheilt. Die Einen 
glauben, daß es, der Wiedergeburt zu einem rein geiſtlichen Ober- 
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prieſterthum unfähig, ſo in richtiger Erkenntniß über die Wurzeln 
ſeiner Kraft auf der einzigen Baſis ſtehen bleibe, die ſeine geiſt— 
liche Macht dauernd begründen könne; die Anderen glauben, daß 
es, einer dauernden Vertheidigung ſeiner weltlichen Macht unfähig, 
ſo einem neuen Aufblühen ſeiner Herrlichkeit in thörichtem Wahn 
ſich in den Weg ſtelle und täglich ſeine Zukunft mehr untergrabe. 
Ich halte auch dieſe Frage für zu ſchwer und tiefgreifend, um 
an dieſer Stelle weiter in dieſelbe einzugehen. Nur einige Be— 
merkungen füge ich bei, um mir zu einer Betrachtung den Weg 
zu bahnen, die dieſem Schriftchen näher ſteht. Ich halte nicht 
dafür, daß der Fall des weltlichen Papſtthums den Fall des geiſt— 
lichen Papſtthums nach ſich ziehen würde. Dies hat ſeine Wur— 
zeln nicht nur in ſeinem weltlichen Beſitz, ſondern auch mit dem 
ganzen Romanismus zugleich in den Tiefen des natürlichen Men— 
ſchen. Ich glaube aber auf der anderen Seite nicht, daß der 
Verluſt weltlicher Macht eine Wiedergeburt des Papſtthums in 
evangeliſchem Sinne zur Folge haben würde. Wenn es mit ſeiner 
Lebenskraft ganz und gar auf das geiſtige Gebiet angewieſen wer— 
den ſollte, ſo würde es zwar der Erſcheinung nach ein ganz an— 
deres, ſcheinbar edler und reiner werden, aber es könnte ebenſo 
giftige und giftigere Früchte bringen als zuvor, wie ein Menſch, 
der ſeiner ſinnlichen Natur gewiſſermaßen entkleidet wäre, dennoch 
um ſo mehr der Sünde Knecht ſein könnte. Hiernach kann ich 
die bedrohte Stellung, in welcher wir gegenwärtig das Papſtthum 
ſehen, nicht als ein hoffnungsvolles Vorzeichen ſeines völligen 
Falles mit den Einen, noch in Zuverſicht auf eine ſegensvolle Re— 
generation desſelben mit den Anderen anſehen. Die dem Evan— 
gelio feindliche Macht wird, ſo glaube ich, wenn ihr die Königs— 
krone genommen wird, doch eine Macht und eine dem Evangelio 
feindliche Macht bleiben. Aber eine andere und für dieſe Blätter 
wichtigere Frage iſt die, welche Bedeutung der Sturz des weltlichen 
Papſtthums nicht ſowohl für die Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
überhaupt, als vielmehr für die Religionsgeſchichte Italiens haben 
würde. Es leuchtet ein, daß ein ſolches Ereigniß für den außer— 
italieniſchen Katholicismus ganz andere Folgen haben könnte, als 
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für den italienischen. Vielleicht würde es diesſeits der Alpen 
in weiten Gebieten des Katholicismus neue Begeiſterung für 
das geiſtliche Pontificat erwecken. Aber den Italienern tritt im 
Papſte zu ſehr der weltliche Fürſt entgegen, als daß er nicht, ſeiner 
Königswürde entkleidet, überhaupt ſehr in den Hintergrund treten 
ſollte. Scheinbar ſteht es nicht ſo. Die liberale Preſſe Italiens 
ſpricht viel von dem großen Aufſchwung, den das Papſtthum 
durch Verzichten auf ſeine fürſtlichen Rechte nehmen könne. Paſſa— 
glia und die Seinen dringen im Intereſſe der geiſtlichen Papſt— 
gewalt auf das Darangeben der weltlichen. Sie ſagen, um ein 
Wort der Colonna di fuoco, des Blattes der liberalen Prieſter 
Süditaliens, anzuführen: „Die italieniſche Revolution iſt in hohem 
Grade religiös, wenn fie ſich daran macht, die Mißbräuche des 
römiſchen Hofes zu bekämpfen, aber das religiöſe Pontificat nicht 
verkennen will, welches ſie als nothwendig für das moraliſche 
Primat Italiens über die übrigen Nationen Europa's anſieht. 
Die italieniſche Bewegung vereinigt die Civiliſation mit dem 
wahren Geiſte der Religion. Sie verlangt, daß der Papſt ſich 
der weltlichen Macht entkleide, damit die Religion zu ihrer Rein— 
heit und zu ihrer urſprünglichen Einfachheit zurückkehre.“ Die 
Einen ſprechen von einer Wiedergeburt des Papſtthums, ohne an 
ſie zu glauben und ohne ein ernſtes Intereſſe an ihr zu nehmen; 
die Anderen — ſie ſind hauptſächlich im Klerus zu ſuchen — 
ſind aufrichtige Verehrer und Freunde eines geiſtlichen Pontificats. 
Jedenfalls iſt unter dieſen Umſtänden das Papſtthum in Gefahr, 
ſolche Italiener, die mit Liebe oder die mit Gleichgültigkeit auf 
ſeine geiſtliche Macht ſehen, ſich immer mehr zu entfremden, ſo 
lange es ein Hinderniß für das nationale Streben bleibt. Im 
Intereſſe der evangeliſchen Bewegung könnte man daher vielleicht 
wünſchen, daß die der geiſtlichen nachtheilige weltliche Würde des 
Papſtes ihm noch erhalten bleibe. Es könnte ſcheinen, als müſſe 
die Blüthezeit der Evangeliſation in dieſes Stadium der zuneh— 
menden Entfremdung zwiſchen Papſtthum und Italien fallen. Aber 
dem iſt nicht ſo, weil ſolche Entfremdung noch keine Annäherung 
an das Evangelium iſt, an und für ſich noch nichts mit der evan⸗ 
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geliſchen Bewegung zu thun hat. Auch iſt nun einmal, wie ſchon 
bemerkt wurde, die Partei Paſſaglia's ſo ſtark und ſpricht ſich ſo 
laut aus, daß ſie wohl Ausſicht hat, alle die an ſich zu ziehen und 
vor Ausſchreitung zu bewahren, welche an dem Papſtthum nur 
die weltliche Herrſchaft in nationalem Intereſſe haſſen. Aber den— 
noch giebt es für die Evangeliſten Italiens gerade jetzt eine be— 
ſondere Aufforderung, die Zeit auszukaufen und die Stunden 
wahrzunehmen. Es läßt ſich trotz Allem, was in Italien geſagt 
wird, um das Papſtthum zu einer Selbſtbeſchränkung auf das 
Geiſtliche zu bewegen, erwarten, daß es wenigſtens zunächſt eine 
entſchiedene Schwächung durch den Verluſt ſeiner weltlichen Ge— 
walt erleiden würde, um fo mehr, je mehr Widerſtreben und Wider- 
ſtand es bis zuletzt zeigen würde. Es könnte ſich dann zeigen, 
daß eine große italieniſche Partei, die bisher ſchmeichleriſch von 
dem geiſtlichen Pontificat redet, in Wahrheit gar kein Intereſſe 
an dem Papſtthum nimmt, nur eine Feindſchaft für den Papſt⸗ 
König und keine Freundſchaft für den Papſt-Prieſter hegt. Zu⸗ 
nächſt würde ferner das Papſtthum ſich in feine neue Geſtalt ein⸗ 
leben müſſen und würde ſich gehindert fühlen, die geiſtliche Macht, 
die ihm geblieben, kräftig auszuüben. Viele Elemente würden 
entfeſſelt werden und ſich ihrer Ungebundenheit freuen, die jetzt 
von Rom her in Schranken gehalten werden. Man würde den 
weltlichen Papſt und den geiſtlichen Papſt, obwohl man ſich jetzt 
ſolchen Anſchein giebt, nicht reinlich zu unterſcheiden wiſſen. Kurz, 
es ſcheint mir richtig, was Creſi mir ſchreibt mit Bezug auf die 
Möglichkeit eines Falles der weltlichen Papſtmacht: „Wenn dann 
das Land nicht vorbereitet iſt, werden wir in eine moraliſche 
und religiöſe Anarchie gerathen, aus der uns Gott allein wird 
retten können.“ In ſeiner Weiſe baut Paſſaglia einer ſolchen 
Anarchie vor; aber ich glaube nicht, daß ſein Einfluß noch ſo 
weit reichen würde, wie jetzt, wenn es ſich nicht mehr um die 
Oppoſition gegen das weltliche Papſtthum handelte, deren Haupt— 
vertreter er iſt, ſondern um eine Hebung der geiſtlichen Macht; 
dieſe iſt eine Hauptſache in ſeinem Programm, aber nicht gleicher— 
maßen in dem ſeiner Anhänger; die Prieſterſchaft wird freilich in 
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ihrem eigenen Intereſſe dem geiſtlichen Papſtthum treu bleiben, 
aber ihre Macht wird zugleich mit der päpſtlichen geſchwächt wer— 
den. Man kann das Ende päpſtlicher Macht für Italien herbei— 
wünſchen, aber man muß es auch fürchten, wenn man nicht eine 
andere Macht in Ausſicht hat, die an Stelle des Papſtthums 
die Völker Italiens unter ihre Erziehung und Leitung nimmt. 
Ich halte nicht viel von dem ſittlichen Werth der päpſtlichen Macht 
und der des Klerus, die in ihr wurzelt, und bin weit davon ent— 
fernt, den Einfluß dieſer Gewalten zu überſchätzen. Aber man 
muß ſich doch geſtehen, daß für die Italiener, wie ſie einmal jetzt 
ſind, auf dieſer Seite faſt die alleinigen Hebel einer äußerlichen 
Zucht und äußeren Frömmigkeit zu ſuchen ſind. So gering auch 
dies Aeußerliche anzuſchlagen iſt, wie wenig wahrhaft ſittliches und 
religiöſes Leben darin walten mag, die Macht eines ſchlechten Er— 
ziehers, der ein oberflächliches Geſetz handhabt, iſt doch immer 
noch ein Gut gegen die Herrſchaft der Willkür. Eine Schwächung 
der päpſtlichen Gewalt würde — fürchte ich mit Creſi — zu einer 
moraliſchen und religiöſen Anarchie Italiens führen können, in 
welche ſich ſchwer eine neue ordnende und belebende Kraft ein— 
führen laſſen möchte. Jedes Abbrechen, mit dem kein Aufbauen 
Hand in Hand geht, bringt Verluſte, mag auch ein ſehr bau— 
fälliges und gefährliches Haus weggeräumt werden. Von ſolcher 
Betrachtung aus ſcheint mir die Evangeliſation Italiens, da ſie 
allein etwas thut, um das italieniſche Volk auf den Genuß grö— 
ßerer Freiheit vorzubereiten, in gegenwärtiger Zeit eine ganz be— 
ſondere Bedeutung und Wichtigkeit zu haben. So fährt Creſi fort: 
„Was aber auch die Zukunft Italien bringen mag, wir, die wir 
geglaubt haben an den Erlöſer, werden fortfahren, ſo weit es uns 
von Gott gegeben werden wird, mit dem begonnenen Werk.“ Ja! 
in ſolchen Erwägungen liegt eine dringende Aufforderung für die 
Evangeliſten Italiens, nach allen ihren Kräften dahin zu wirken, 
daß ein ſtarker Unterbau evangeliſchen Glaubens und evangeliſchen 
Lebens in Italien ſich gründe, ehe das Papſtthum eine gefähr- 
liche Schwächung erleidet. Mag es nun früh oder ſpät zu einem 
Falle des päpſtlichen Königthums kommen, an den Evangeliften 
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Italiens ift es, die Tage wahrzunehmen, die ihnen gegeben find, 
um das Land auf eine ſolche Kriſis vorzubereiten, daß es dann 
feſte Pfeiler ſehe und ſich an ihnen halten könne. Es kommt nicht 
darauf an, daß die Maſſen ſich ſchnell zum Evangelium bekehren; 
wenn nur aller Orten das Evangelium auf den Scheffel geſtellt 
wird und als ein Sauerteig zu wirken beginnt, ſo iſt Hoffnung 
da, daß es mit ſeiner Zucht, wenn auch von einem kleinen Kreiſe 
aus, die verderblichen Wirkungen einer Auflöſung geſetzlicher Zucht 
abwehrt. Auch wir müſſen es als unſeren Beruf erkennen, dazu 
mitzuwirken, daß das Evangelium in Italien wie eine Stadt vom 
Berge her weithin in's Auge falle, wenn etwa auf den Hügeln 
Roms die Fahne des päpſtlichen Königthums ſinken ſollte. 

Ehe ich ſchließe, denke ich noch einmal an die ſchönen Worte 
Dante's, die ich als Motto dieſer Schrift mitgegeben habe. Paſſa— 
glia hat eine Schrift über die Excommunication mit einigen Ver- 
ſen, in deren Mitte fie ſtehen, geſchloſſen “: 

Non sien le genti ancor troppo sicure, 
Agiudicar, si come quei che stima 

Le biade in campo pria, che sien mature: 
Ch’io ho veduto tutto verno prima 

Il prun mostrarsi rigido e feroce, 

Poscia portar la rosa in su la cima: 

E legno vidi già dritto e veloce 

Correr lo mar per tutto suo cammino, 
Perire al fine all'entrar della foce 2). 

Paſſaglia hat dieſe Worte und die, mit welchen der 13. Ge- 
ſang des Paradieſes ſchließt: „Quel può surger, e quel può ca- 
dere“) mit ſchmerzlichem Gefühl leſen müſſen. In uns begegnen 


1) Vergl. Prot. Monatsblätter 1861 „Pater Paſſaglia und der Paſſaglis⸗ 
mus in Italien.“ S. 326. 

2) Mögen die Menſchen nicht zu ſicher in ihrem Urtheil ſein, wie der, 
welcher das Getreide auf dem Felde abſchätzt, ehe es reif iſt. Denn ich habe 
den Dornſtrauch, der zuvor den ganzen Winter dem Auge kahl und wild ſich 
zeigte, hernach noch Roſen auf ſeinen Zweigen tragen ſehen. Aber das Schiff, 
welches mit geradem, ſchnellen Lauf das Meer auf feiner ganzen Fahrt durch⸗ 
ſchnitten hatte, ſah ich zuletzt untergehen, als es in den Hafen einlaufen ſollte. 

3) Der Eine kann auferſtehen und der Andere kann fallen. 
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ſie froher Empfindung. Nicht das iſt vor Allem der Grund un— 
ſerer Freude, daß wir das ſtolze Schiff des Papſtthums in der 
Gefahr des Strandens ſehen, ſondern daß wir einen neuen Früh— 
ling kommen, Roſen evangeliſchen Glaubens, chriſtlichen Lebens 
aufblühen ſehen, wo zuvor in langer Winternacht nur ein kalter, 
kahler, todter Dornſtrauch ſtand. Daran freuen wir uns von 
Herzen und wenn wir uns auch ſagen laſſen, daß die Blüthen des 
Frühlings noch nicht reife Früchte ſind, daß noch mancher Sturm 
der Ernte des Herbſtes zuvorkommen kann, ſo haben wir doch 
Vertrauen zu der Kraft, die in dem Todten neues Leben geſchafft 
hat und warten in Hoffnung auf köſtliche Früchte der Erde, die 
den Morgenregen empfangen hat. 

Der Herr wolle unter uns viel Luſt und Kraft erwecken, 
Mitarbeiter zu werden an dem großen Werke, das er in Italien 
begonnen hat, und wolle es vollführen nach ſeiner Gnade! 


Anhang. 


Mittheilungen aus: „Don Abbondio e Carnesecchi. Ricordi 
d'un esule al Clero Toscano,“ und aus Gavazi's Reden. 


Zu wiederholten Malen habe ich in dieſen Blättern Mittheilungen 
gemacht aus einem im Jahre 1851 geſchriebenen, dem Lord Pal— 
merſton gewidmeten Buche: „Don Abbondio e Carnesecchi, 
ricordi d'un esule al elero Toscano.“ Das Buch tritt mit 
ſcharfer Prüfung an den italieniſchen Klerus heran, aber iſt in 
würdigem, ernſtem Tone und mit evangeliſcher Geſinnung ge— 
ſchrieben. Es giebt mannichfache Einblicke in das Denken und 
Treiben der verſchiedenen Stände des italieniſchen Volks und 
bietet daher ein ſehr großes Intereſſe. Ich möchte deutſchen 
Leſern wenigſtens ein Capitel daraus durch Ueberſetzung zugäng— 
lich machen, in welchem Don Angiolo, ein Prieſter guter Art, 
zur Einleitung ſeiner Selbſtbiographie mit einigen charafteri- 
ſtiſchen Strichen gezeichnet wird. Er iſt ein Katholik, der ſich 
von ſeiner Kirche nicht losſagt, aber doch mit zarter ſchonender 
Hand ihre Mißbräuche auszuſcheiden oder unſchädlich zu machen 
ſucht und ihren Formen möglichſt viel evangeliſchen Inhalt giebt. 
Jeder Leſer wird ſich an dieſem Bilde erfreuen und es mit dem 
Wunſche anſehen, es möchten in Italien recht viele ſolcher Prieſter 
arbeiten. 

„Don Angiolo — heißt es — war ein ſchöner Prieſter 
mit offenem Geſicht und einem ſehr lebhaften Auge. Er kleidete 
ſich zu Haus und im Dorfe einfach, faſt wie die Landleute; aber 
in der Kirche regelte er feinen Anzug gewiſſenhaft nach der Kirchen⸗ 
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ordnung. Sein Charakter tritt in den beiliegenden Blättern her— 
vor, in denen er ſich recht eigentlich zeigt, wie er vor Gott war. 
Ich mache jedoch auf einige Einzelheiten aufmerkſam. 

„Vor Allem liebte er das Latein wenig, obwohl er es ſehr 
gut verſtand; er pflegte zu ſagen, daß dieſe Sprache, weit ent— 
fernt ihm zu gefallen, ihn geärgert habe. Er verkehrte viel mit 
den Landleuten, wenig mit den Honoratioren, gar nicht mit den 
übrigen Prieſtern. Ueber den Grund dieſer Abneigung ſprach er 
ſich niemals klar aus. 

„Er fehlte nie bei einem Hochzeitsmahl; aber niemals erſchien 
er bei den Mahlzeiten der Prieſter, welche in den benachbarten 
Dörfern bei Gelegenheit von Feſten oder Seelenmeſſen ſtattfan— 
den, in ſeiner Pfarre ſchaffte er ſolchen Gebrauch allmählich ab. 
In Bezug auf das Fegfeuer entgingen einigen Augenzeugen nicht 
die folgenden beiden Bemerkungen über ſeine Haltung. 

„Erſtlich, wenn er nothwendig über dieſen Gegenſtand vom 
Altare her ſprechen mußte, ſo wechſelte ſeine Rede gleichſam den 
Ton, er fiel ins Ueberladene, ins Schwülſtige, ins Hyperboliſche: 
er kam nicht recht vom Fleck. 

„Zweitens: er gab niemals genaue Rechenſchaft über die 
Summen, welche er nach alter Gewohnheit am Todtenfeſte und 
am vierten Faſtenſonntag einſammelte: daher entſtand der DVer- 
dacht, daß er ſie zum großen Theil für weiſe ausgetheilte Almoſen 
verwende: in welchen er, wie man flüſterte, eine Freigebigkeit 
zeigte, die über ſeine bekannten Mittel ging. 

„Unter ſeinen Büchern befand ſich kein einziges theologiſches: 
er hatte ſie alle in eine Kiſte eingeſchloſſen, welche, mit ſchwarzem 
Tuch bedeckt, in ſeinem Studirzimmer als Sopha diente. Indem 
er das Tuch aufhob, ließ er mich einmal eine Inſchrift ſehen, 
die von der Zeit halb verwiſcht war; mit neugierigem Auge ſah 
ich ſie aufmerkſam an, aber ich konnte nichts Anderes entziffern 
als: Scat. a di Pan. . . a, was ich erklärte für Scatola di 
Pandora (Büchſe der Pandora); aber ich bin nicht ſicher, es 
richtig wiedergegeben zu haben. 

„Er predigte ſehr kurz in der Kirche. Sonntags bei der 
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Meſſe überſetzte er das Evangelium des Tages, ohne ein Blatt 
vor ſich zu haben, in ein populäres und faſt triviales Italieniſch: 
er erklärte dann die ſchwer verſtändlichen Worte, die ſich auf 
orientaliſche Gebräuche oder Vorurtheile bezogen und machte ſehr 
wenige oder oft gar keine Bemerkungen über den überſetzten 
Abſchnitt. Jeden Abend beim Schlage der 24. Stunde) ging er 
in die Kirche, um eine kleine Rede über irgend eine ſittlich-reli— 
giöſe Wahrheit zu halten. Er ſprach immer von etwas Neuem, 
mit vielen Pauſen und in ſehr ruhiger Weiſe: ſo brachte er es 
allmählich dahin, daß ſeine Leute von dem Fehler geheilt wurden, 
die Worte des Prieſters mechaniſch zu wiederholen. 

„Er hielt niemals heftige Schmähreden. Nur ein Mal, da 
einige zu einem Sommeraufenthalt gekommene junge Leute bei 
der Meſſe, nachdem ſie eine unehrerbietige und ärgerliche Hal— 
tung angenommen, zu lachen begannen, während er das Evan— 
gelium erklärte, wurde er von Entrüſtung ergriffen und forderte 
ſie vom Altare aus auf, die Kirche zu verlaſſen. 

„Aber von dem Wenigen, was er in der Kirche ſprach, wur— 
den reiche Zinſen in den Häuſern, auf dem Markt und auf den 
Feldern gewonnen. Es wurde bemerkt, daß zu ſeiner Zeit kein 
Prozeß (die Peſt der kleinen Dörfer) lange dauerte und ſehr we— 
nige Citationen ſtattfanden, ſo daß die Richter, welchen die Spor— 
teln zufloſſen, mehr als Antipathie gegen ihn hatten. 

„Nicht nur der Richter, auch der Apotheker taxirte ihn niedrig 
und hatte dazu guten Grund. In der That rieth unſer Pfarrer 
1. ſo viel er konnte, den Kranken ab, ihre Zuflucht zu Arzneien 
und Tränkchen zu nehmen. 2. Er hatte ſelbſt ein wenig Medicin 
ſtudirt und hatte in ſeinem Hauſe einen kleinen Vorrath von ein— 
fachen Mitteln für die gewöhnlichſten Krankheiten; er vertheilte 
ſie umſonſt. 3. Er ſuchte mit den wirkſamſten Ermahnungen und 
mit ſeinem Beiſpiel ſeine Leute von tauſend und aber tauſend 
Dingen fern zu halten, welche, je weniger man auf ſie achtet, 
deſto mehr zu Krankheiten führen. Vor Allem drang er auf Rein— 


1) Bei Sonnenuntergang. 
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lichkeit der Wohnungen, des Körpers und der Kleider. 4. Er 2 
war endlich ſehr ſparſam mit Weihrauch und Wachs, zwei Ar— 
tikeln, welche unter ſeinem Vorgänger dem Apotheker ſehr anſehn— 
lichen Gewinn einbrachten. Dieſer wußte ſich auch dafür erkennt— 
lich zu erweiſen. Alle Weihnachten Chocolade, Figürchen, Confetti, 
eine Kiſte voll; der arme Don Angiolo erhielt von allen ſolchen 
Süßigkeiten nicht das Geringſte. — Um ſo beſſer, pflegte er zu 
ſagen, ſo werden mir Indigeſtionen erſpart. Er wollte niemals 
eine Magd annehmen. Seine Mutter ſorgte, ſo lange ſie lebte, 
für die häuslichen Geſchäfte; als ſie geſtorben war, nahm ſich 
ihrer ein Knabe an, der früh in's Haus aufgenommen worden 
war. Die Almoſen (Manzoni würde ſagen: die mit der diebi— 
ſchen Redeweiſe des Euphemismus ſo genannten) die Almoſen bei 
Todesfällen weigerte er ſich zu nehmen: bei Hochzeiten und Taufen 
nahm er ſie gern, ohne ſie zu fordern. Den Zehnten ließ er ſich 
nur von den Wohlhabenden bezahlen. 

„Er hatte ein lateiniſch-italieniſches Meßbuch kaufen laſſen 
und es ausgetheilt an alle die, welche leſen konnten; und wenn 
er die Pſalmen mit einigen ſeiner Gemeindeglieder, welche ihn im 
Chor unterſtützten, ſang, ließ er an den ſchönſten Stellen ſeine 
Bewunderung und Bewegung merken; er ſah die Anweſenden mit 
Blicken des Verſtändniſſes an, die denen lächerlich ſcheinen konn— 
ten, welche nicht daran gewöhnt waren. 

„Die göttlichen Gebote ſchärfte er oft und mit Wärme ein; 
die der Kirche ſelten und mit halbem Herzen. 

„Einige benachbarte Prieſter beobachteten ihn beſtändig mit 
der größten Aufmerkſamkeit, aber er wußte ſich ihrem pfiffigen und 
boshaften Spioniren immer zu entziehen. 

„Einmal ging er, was ſehr ſelten vorkam, über die Grenzen 
ſeiner Parochie und celebrirte, was noch ſeltener geſchah, die 
Meſſe in einer anderen Kirche; der Kirchendiener, gewohnt mit 
den anderen Prieſtern die Sache zu überſtürzen, war bei ſeinen 
langſamen und feierlichen Worten wie vom Donner gerührt und 
antwortete mit einem Geziſchel von Tönen, aus denen ſich kein 
Wort heraushören ließ. Von Stund an nahm Don Angiolo, 
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a 8 wenn er ſeine Parochie verließ, immer feinen Kirchendiener mit, 
den er angeleitet hatte. 

„Die Bilder, welche über den Altären ſeiner Kirche waren, 
ließ er faſt das ganze Jahr unter dieſem oder jenem Vorwand 
verhüllen: es war in ihr eine beſtändige Paſſionswoche. Auf 
dem Hochaltar hatte er ein ganz kleines Crucifix, nur um der 
Kirchenordnung zu genügen; über dem Altar ein großes Kreuz 
von Holz, weiter nichts. Nur zwei ſehr große Bilder zu beiden 
Seiten des Altars waren faſt immer bewahrt vor dem allge— 
meinen Schickſal der Verhüllung; das eine ſtellte dar den Tod 
des Gerechten, das andere den des Sünders. Don Angiolo hatte 
ſie nach ſeiner Idee von einem ſehr geſchickten Künſtler aus— 
führen laſſen und da ſie ſehr verſchieden waren von den gewöhn— 
lichen Darſtellungen, will ich einige Worte über ſie ſagen. 

„Das eine ſtellte dar auf beſcheidenem Bette ein altes Fa— 
milienhaupt, das von Söhnen und Töchtern, Schwiegerſöhnen 
und Schwiegertöchtern und Enkeln umgeben — neben ihm ein 
Prieſter und ſein hochbetagtes Weib — inmitten allgemeiner 
Trauer, welche durch Hoffnung verklärt wird, die Augen gen 
Himmel gerichtet ruhig ausathmet. Das andere ſtellte einen 
durch Mißbrauch des Lebens früh gealterten Mann dar, der ein— 
ſam auf elendem Bett mit Schrecken den Tod nahen ſieht; er 
wendet die Augen und ſtreckt die Hände nach einer Gruppe von 

Kindern und Genien, welche die mannichfachen Freuden der Welt 
ſymboliſiren und mit Hohnlachen ihn verlaſſen. Der betrübte 
Prieſter, der einzige Tröſter des Sterbenden, ſucht vergebens ſeine 
Gedanken von ihnen abzuwenden: er hört ihn nicht und ſcheidet 
in Verzweiflung aus dem Leben. Auf keinem der beiden Bilder 
ſah man Teufel oder Engel, Mönche oder Nonnen. 

„Bekannt waren damals und ſind noch jetzt in jenen Dörfern 

* viele Anekdoten und Aeußerungen von ihm, von welchen ich einige 
2 berichten will. — Ein Mal hörte er einen Prediger mit großer 
Heftigkeit vom Zorne Gottes reden, da ſtand er auf und verließ 
plötzlich die Kirche, indem er ſich unwillig und mit Zeichen der 
Mißbilligung durch die Leute hindurchdrängte. 
* 8 ws * 
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„Ein Mal kamen zwei Landleute ſeiner Parochie in Streit 
über ein kleines Stück Land an der Grenze ihrer Aecker. Be- 

vor ſie jedoch vor Gericht gingen, fragten ſie den Pfarrer um 
Rath; dieſer ſagte ihnen, nachdem ſie ſich eine Zeit lang heftig 
ausgeſprochen hatten: Kommt mit mir! Ohne Weiteres machte 
er mit ihnen einen Spaziergang durch den Kirchhof, welchen er 
wie einen Garten hielt: da ſchilderte er ihnen die Flüchtigkeit des 
Lebens und die Zerbrechlichkeit irdiſcher Güter ſo eindringlich, 
daß die beiden, welche zuvor Feinde waren, bewegt und nach— 
denklich heimkehrten. Als ſie wieder auf ihren Streit kamen, 
wetteiferten ſie in edler Entſagung: jeder wollte dem Anderen 
abtreten und Keiner annehmen. Um dieſes neuen Streits willen 
gingen ſie wieder zum Pfarrer, welcher das Stück Land verlooſte 
und den vom Looſe Begünſtigten eine kleine Summe für die 
Armen zahlen ließ. 

„Ein ander Mal, da er mit einem Kaufmann von äußeren 
Intereſſen ſprach, ſagte ihm dieſer in der Hitze des Geſprächs, 
er ſei kein Thor und wolle nicht als ſolcher gelten: und ich, 
antwortete er, gelte gern als ein Thor: der größte Thor in den 
Augen der Welt war Jeſus Chriſtus. 

„In den erſten Zeiten ſeines Pfarramts kam folgender Fall 
vor. Von einem ſeiner Gemeindeglieder wurde ein berühmter 
Arzt gerufen. Als dieſer kaum in das Haus des Kranken ge— 
treten war und eine Statue des heiligen Antonius, die von einigen 
Lichtern umgeben war, bemerkte, blieb er ſtehen und fragte: Was 
ſoll das? — Das iſt Antonius, unſer gebenedeiter Beſchützer. — 
Und auf ihn ſetzt ihr eure Hoffnung? — Gewiß! Wiſſen Sie 
nicht, daß man ihn den Wunderthäter nennt? — Gut, dann 
gehe ich meiner Wege. — Und er ſchickte ſich an fortzugehen; aber 
die Frau des Kranken hielt ihn unter Thränen feſt. — Hört, 
antwortete er endlich, entweder er heraus, oder ich. — Aber 
warum? — Weil, wenn die Sache ſchlecht geht, es meine Schuld 
iſt und wenn der Kranke geheilt wird, das Verdienſt dieſer 
Puppe. — Aber hören Sie doch, hob halb in Angſt und halb 
in Kummer die Frau an; der Arzt wiederholte ganz trocken: er 
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heraus, oder ich. — So ſahen ſie ſich genöthigt, die Lichter 
auszulöſchen und die Statue dem Profeſſor zu übergeben, der 
ſich mit ganzer Seele des Kranken annahm und ihn heilte. 

„Dieſer Vorgang wurde unter vielem Schimpfen dem Pfarrer 
erzählt. Der hielt ſich kaum das Lachen und rief aus: Bravo! — 
Aber dann biß er ſich auf die Lippen und fing ein anderes Ge— 
ſpräch an. 

„Einem Mädchen, welches durch gewiſſe Lectüre auf den un— 
glücklichen Gedanken, Nonne zu werden, gebracht worden war 
und zu ihm kam, um ihn nach der ſtrengſten Regel, welche ſie 
wählen könnte, zu fragen und um ſeine Vermittelung zu erbitten, 
antwortete er, nachdem er ernſtlich nachgedacht hatte: Willſt Du 
wirklich in einen ſtrengen Orden treten? So heirathe! — Das 
Mädchen war beſtürzt; aber dann dachte es der Sache beſſer 
nach und entſchloß ſich zum großen Aerger ihrer bigotten Mutter, 
ſtatt den Schleier zu nehmen, ihr Jawort zu den ehrlichen Wün— 
ſchen eines jungen Mannes zu geben, der ſchon lange um ſie warb. 

„Einige junge Herren, welche ſich zur Jagd in der Gegend 
aufhielten, kamen am Morgen eines halben Feſttages (wenn ich 
Papſt ſein werde, pflegte Don Angiolo zu ſagen, werden die 
Halbfeſte alle verſchwinden) zu ſeiner Frühmeſſe. Einer von ihnen, 
welcher meinte, er brauche mit ihm keine Umſtände zu machen, 
trat in die Sacriſtei, wo er ſich vorbereitete und ſagte ihm: 
Prieſter, ſei ſo gut und mache die Sache kurz. Sehr gern, ant— 
wortete er lächelnd, wollt Ihr, daß ich Euch die Jägermeſſe 
leſe? — Iſt ſie kurz? — Gewiß, ſie iſt die kürzeſte im Meß— 
buch! Sogleich will ich ſie ſuchen. — Darauf durchblättert er 
Blatt für Blatt das Meßbuch: er ſucht, er ſucht, die Zeit ver— 
geht, die Jäger werden ungeduldig, bis endlich der eine wieder in 
die Sacriſtei kommt und ihm ſagt: Wird es endlich? Wenn Du 
ſie nicht findeſt, lies uns eine von den gewöhnlichen Meſſen; 
mache nur ſchnell! — Nun celebrirt er, zufrieden ihnen dieſe 
Lection ertheilt zu haben, ſeine Meſſe. 

„Von einem Händler wurde ihm einmal eine ſchöne Copie 


der Madonna della Sedia gebracht: er wollte ſie nicht kaufen, 
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jondern bemerkte: ſchöne Frau, häßliche Madonna. — Obwohl 
der Verkäufer ihm zuredete, ſagte er ihm: Bringe mir eine Ma- 
donna, die nicht jung und nicht ſchön iſt, ſo kaufe ich ſie gleich 
und bezahle ſie dir gut. 

„Ein Mal kam ein Engländer zu ihm in ſchwarzem Rock 
und weißer Cravatte: er nahm ihn mit ſeiner gewöhnlichen Artig— 
keit auf: fie kamen in ein religiöſes Geſpräch. Der Fremde rief 
in der Hitze des Geſprächs aus: Dieſe gebenedeiten Katholiken 
. Don Angiolo unterbrach ihn: und welcher Religion ge— 
hören Sie an? — Katholiſcher Chriſt. — Sprechen Sie be- 
ſtimmter. — Katholik, Chriſt, evangeliſch. — Laſſen Sie uns 
aufrichtig ſprechen: Sind Sie Proteſtant? — Ja! — Nun, ent- 
ſchuldigen Sie, dann wollen wir von etwas Anderem ſprechen. — 
Aber warum denn? — Die Proteſtanten habe ich niemals kennen 
lernen wollen, von Jugend an nicht und ich habe niemals dahin 
gehen wollen, wo ſie zu Hauſe ſind. — Aber, lieber Herr, man 
muß ſich nicht jo verſchließen .. . .. Ich bitte Sie abzubrechen. — 
Zumal find Sie, wie ich ſehe, ſchon .. ... Es iſt ſpät, ant⸗ 
wortete Don Angiolo, indem er aufſtand und ſeine Uhr nahm: es 
iſt ſpät unter allen Umſtänden: laſſen Sie uns zu Bett gehen. 
Am anderen Morgen ließ er ihm Frühſtück geben, aber er wollte 
ihn nicht mehr ſehen. 

„Ein Mal war er bei einer Mahlzeit: einige Gäſte wollten 
ihn aufziehen wegen der Länge ſeiner Meſſe. Eine Zeit lang 
ſchwieg er, dann ſprach er entſchloſſen und barſch: Wiſſen Sie, 
meine Herrn, was ich zu ſagen habe? Wenn ich Meſſe halte, 
denke ich an das, was ich vor mir habe und ich mag nichts zu 
ſchaffen haben mit denen, welche, die Uhr in der Hand, herum— 
ſtehen. 

„Ein ander Mal, als er mit einigen Prieſtern, was ſehr 
ſelten vorkam, zuſammengekommen war, kam das Geſpräch auf 
große Autoren, die man ſtudiren müſſe: der eine lobte dieſen, 
der andere jenen; der eine Auguſtin, der andere Hieronymus zc. 
Er ſchwieg. Endlich als er dringend gefragt wurde, welcher ihm 
am meiſten gefiele, antwortete er: verſchiedene, ich will ſie euch 
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nennen: Matthäus, Marcus, Lucas, Johannes, Paulus und Ja— 
cobus, aber verſteht ſich mit den Commentaren! — Mit welchen 
Commentaren? Laßt hören. — Mit den Commentaren von Beco, 
Cecco, Tonio, Catera, Crezia, Menica und Bita. — Bei dieſen 
Worten zuckten einige die Achſeln, Andere lachten, Keiner ver— 
ſtand ihn. — Zwei Mal zu verſchiedenen Zeiten empfing er Be— 
ſuch von Regierungsagenten; das eine Mal bat man ihn, er 
möchte ſeine Gemeinde zu Gunſten gewiſſer politiſcher Neuerungen 
anfeuern und, wie der Agent ihm ſagte, einen republikaniſchen 
Jeſus Chriſtus predigen, das andere Mal verlangte man von 
ihm, er ſolle einige ſeiner Gemeindeglieder denunciren, die bei 
gewiſſen revolutionären Exceſſen compromittirt waren. Beide Male 
antwortete er hartnäckig: Ich laſſe mich nicht darauf ein. — Zu— 
reden, Vorſtellungen, unehrerbietige Worte und endlich Drohungen, 
lockten ihm kein anderes Wort ab als: Ich laſſe mich nicht dar— 
auf ein). — So mußten denn die Beiden unverrichteter Sache 
zu ihren Auftraggebern zurückkehren. Er bekam eine Naſe dafür; 
aber damit war es gut.“ 


Aus der Selbſtbiographie Don Angiolo's, die ſehr anziehend 
geſchrieben iſt, läßt ſich ſchwer Einzelnes ausziehen. Doch kann 
ich mich nicht enthalten einige wenige Stellen mitzutheilen, die 
von dem religiöſen Leben eines echten Italieners in ſchöner Weiſe 
zeugen. 

„Ich kann nicht widerſtehen — beginnt Don Angiolo —, 
Du allein, mein Gott, biſt hier mein Vertrauter und mein Freund: 
zu Deinen Füßen ſchütte ich alle Seufzer meines Herzens aus. 
Aber die Stimme genügt nicht, ich fühle das Bedürfniß, zu 
ſchreiben: ich nehme die Feder; ich rufe Dich an und bin bei 
Dir, ich fühle, daß Du mich treibſt zu dieſem Beginnen und es 
gut heißeſt: ich ſchreibe: ich vertraue mich ſelbſt ganz dem Papiere 

) Ein Hauptvorwurf, welcher italieniſchen Prieſtern gemacht zu werden 
pflegt iſt der, daß ſie ſich zu Spionen und Polizeidienern hergäben, beſonders 
auch den Beichtſtuhl und ſeine Geheimniſſe in dieſer Weiſe mißbrauchten. 
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an, ein Beiſpiel, das in meinem Kreiſe vielleicht neu iſt. Wer 
weiß, ob nicht eines Tages dieſe Blätter, die ich ſchreibe, einem 
Anderen nützlich werden können, der in meiner Lage iſt! O mein 
Herr! verleih mir die Gnade, ſo viel Gutes mit Werken zu thun, 
daß ich eines Tages Gutes mit meinen Worten thun kann. 
Während die Anderen mir beichten, beichte ich Dir, mein Gott; 
Du weißt Alles: meine Kämpfe und meine Siege, die ich mit 
Deiner heiligen Hülfe erſtritten und meine Niederlagen, meine 
Leiden und meine Freuden; o gieb, daß Alles zu Deiner Ehre und 
zum Heile Deiner heiligen Kirche, Deiner Braut, dienen könne!“ 
Eine andere Stelle: „„Ehre ſei Gott in der Höhe“ ... 
Es iſt klar, daß hier die Erklärung der Vulgata und Martini's 
irrt: nicht Friede den Menſchen, die guten Willens ſind, ſondern: 
den Menſchen ein Wohlgefallen. Dennoch bin ich heute am Altare 
dem Martini gefolgt: ich habe ausführlich davon geſprochen, wie 
der gute Wille nothwendig ſei, damit wir zugelaſſen werden zum 
Genuß des göttlichen Friedens: und meine Worte haben Gutes 
gewirkt. Der Handwerker hat unvollkommene Werkzeuge geerbt: 
ſoll er damit anfangen, ſie alle von Neuem herzuſtellen? Unter— 
deß flieht die Zeit und die Arbeit kommt nicht in Gang und 
Hunger ſtellt ſich ein. Oder ſoll der weiſe Handwerker nicht 
vielmehr mit den Inſtrumenten, welche er vorfindet, den Stoff, 
den er unter den Händen hat, bearbeiten, um unterdeß der drin— 
genden Noth abzuhelfen? Was würde man von dem Gelehrten 
halten, der, wenn er einen Unwiſſenden ſagen hörte: die Sonne 
iſt untergegangen, ſich daran machte, ihm Galiläi's Entdeckung 
ab ovo zu demonſtriren? Man muß das Eine thuen und 
das Andere nicht laſſen — möchte vielleicht Jemand ſagen —, 
an Stoff und Werkzeug zugleich denken. Ich weiß; aber wer iſt 
dazu geſchickt? Ich will es Anderen überlaſſen, zu discutiren und 
von vorn anzufangen und will mir daran genügen laſſen, etwas 
Gutes zu thun auf dem Wege, auf welchem ich mich befinde. Wer 
wird ein Herz haben, mich zu verdammen, wenn es mir bei 
liebevollem Verſchweigen gelingen ſollte, nach und nach Jemanden 
an das Licht der Wahrheit zu gewöhnen, der ſie nicht ertragen 
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könnte, wenn er fie mit einem Male völlig ſähe? Und kann ich 
nichts Gutes thun in meinem geringen Kreiſe? Du, mein lieber 
Jeſus, haſt mir dieſe wenigen Seelen anvertraut und wie Du 
Dein Leben für alle Menſchen dahin gegeben haſt, ſo willſt Du, 
daß ich ohne alle Nebenabſicht mein armes Leben meiner kleinen 
Heerde ſchenke. Nein! ich darf niemals aufhören, Dir zu danken; 
wie viel Süßigkeit haſt Du mich ſchmecken laſſen! Wie viel 
Segen! Ich habe keine Familie und Du giebſt mir die Freude, 
dieſen meinen Lieben Vater zu ſein; ich habe kein Weib, ich hatte 
ein Herz, das zur Liebe gemacht war und Du haſt es endlich 
gewürdigt darin zu wohnen und es zu ſtillen mit der Liebe zu 
Dir, mit der Liebe zu Deiner heiligen Kirche: mit dem Leſen 
und mit dem Erwägen Deines heiligen Wortes. O! ich bin deß 
gewiß: wenn ich das heilige Wort leſe ohne menſchliche Com— 
mentare, jo ſündige ich nicht; ich ſündige auch nicht, wenn ich 
daraus, ſo viel ich kann, dieſen meinen Lieben zu koſten gebe, 
wenn ich mit aller Beſonnenheit alles menſchliche Hinderniß weg— 
räume und ſie auf geradem Wege zu Dir zu führen ſuche, der 
Du Weg, Wahrheit und Leben biſt.“ 


Zum Schluß theile ich aus den Reden Gavazzi's noch einige 
Stellen mit, welche nach Form oder Inhalt ein Intereſſe bean— 
ſpruchen können. 
| „Laßt uns lernen, Chriften fein; Neapolitaner! wenn das 
Paradies Alle aufnehmen ſollte, die ſich in der Kirche an die 
Bruſt ſchlagen, dann würde das Paradies allzu voll werden. 
Chriſtus ſagt im Evangelio: Es werden nicht Alle, die zu mir 
ſagen: Herr! Herr! in das Himmelreich kommen, ſondern die den 
Willen thun meines Vaters im Himmel. Meine Lieben! Laßt 
Euch etwas ſagen, was ein Menſch zu Euch ſpricht, der eure 
Seele, der euer ewiges Heil lieb hat und der die Hoffnung hat, 
Euch Alle eines Tages bei Jeſu Chriſto zu finden auf den ſeligen 
Thronen des ewigen Paradieſes. Was ich Euch ſagen will, iſt 
dies: Laßt uns den Willen Gottes thun und nicht ſo viel an 
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die Bruſt ſchlagen. Wenn Ihr dabei den Willen Gottes thut, 
ſo laſſe ich Euch das an die Bruſt Schlagen. Aber wenn Ihr 
die Religion nur darin ſucht und im Bekreuzen und dann fluchet, 
murret, den Eltern nicht gehorchet, in der Familie zänkiſch ſeid, 
Euren Nächſten betrügt im Handel und Wandel — ſo iſt es 
unnütz, daß Ihr in die Kirche geht. — Ein grober Sünder iſt 
nicht ſo ſchlecht, als ein Heuchler und Frömmler, der äußerlich 
Heiligkeit zur Schau trägt, während inwendig nach den Worten 
des Evangeliums nichts als Unflath und Todtengebein iſt! Die 
Heuchler und Frömmler bekehren ſich niemals, auch im Augen— 
blicke des Todes nicht, weil ſie ſich für heilig halten; leichter 
bekehrt ſich der grobe Sünder auf die Stimme des öffentlichen 
Gewiſſens und die Aufforderung der Prieſter Chriſti. — Du 
ſagſt: ich glaube an Jeſus Chriſtus, ich bin Chriſt ..... Wo 
iſt das chriſtliche Leben? Hierher! Hierher! Kommt her zu mir, 
ihr Männer vom Mercato!'!) Ihr ſeid fo glühend, fo eifrig, fo 
fanatiſch, wo es äußerliche Frömmigkeit gilt, Männer vom Mer— 
cato! Ihr ſagt: Wir ſind gute Katholiken. Wenn Ihr gute Ka— 
fſbholiken ſeid, warum habt Ihr die Läden offen am Feſttag, wäh⸗ 
rend doch die Frömmigkeit verbietet, am Sonntag Handel zu 
treiben? Wenn Ihr gute Katholiken ſeid, was wollt Ihr dann 
mit Eurem Schimpfen gegen Gott, gegen die Madonna, gegen 
den heiligen Petrus, gegen den heiligen Januarius? Wenn Ihr 
gute Katholiken ſeid, warum gehorcht Ihr dann nicht den Ge— 
boten Eurer Kirche! Seht . .. Ihr ſagt etwas und thut etwas 
Anderes! Ihr ſagt: Wir ſind Katholiken! und Ihr lebt wie 
Atheiſten, wie leichtfertige Menſchen, wie Ungläubige! Macht es 
nach meiner Weiſe, richtet Euer Leben nach Eurem Glauben 
ein, lebt wie Ihr glaubt. — Sonſt muß ich ſagen: Ihr ſeid 
Chriſten den Worten nach, aber Ihr habt Sitten und Werke, 
die Gottloſen, Läſterern, Spielern, Räubern gehören ... es wird 
ein Tag kommen, wo Chriſtus trotz aller Eurer Kirchen, trotz 
aller Eurer Feſte, trotz aller Eurer Geſchenke für Ausſchmückungen 


— 


) Ein Quartier in Neapel. 


„ 


in ee 


* 


m 
121 


und Illuminationen und Todtenbetten, ſagen wird: Ich kenne 
Euch nicht!“ 


„Es iſt unnütz die Werke des Ignaz von Loyola zu leſen 
oder die des Franz von Sales oder die des Alphons von Li— 
guoro, es iſt unnütz, die Werke aller der Asceten des Romanis— 
mus zu leſen, die Lectüre des römiſchen Katechismus iſt unnütz, 
es iſt unnütz das Concil von Trient zu lehren, wenn man nicht 
dem Evangelium gehorcht! Evangelium, Evangelium, Evangelium 
und nur Evangelium! — Ohne Concil von Trient, ohne römi— 
ſchen Katechismus, ohne die Werke des Alphons von Liguoro 
und des Franz von Sales könnt Ihr ſelig werden! Aber mit dem 
Allen, ohne das Evangelium, würdet Ihr Alle verloren ſein!“ 


„Ein anderer Vorwurf, den man mir macht, um mir die 
Gunſt des Volkes zu rauben, iſt der, ich ſei verheirathet. Wenn 
ich es wäre, was wäre dabei ſo Ungeheueres? Gott der Herr 
hat Adam und Eva geſchaffen, nicht um aus ihnen einen Mönch 
und eine Nonne, ſondern einen Ehemann und ein Eheweib zu 
machen, meine Lieben! Alſo wenn ich ein Weib hätte, ſo wäre 
ich den Abſichten und Befehlen des Schöpfers gefolgt. Wenn 
ich ein Weib hätte, ſo hätte ich gethan, was, wie wir leſen, die 
Apoſtel gethan haben. Die Apoſtel und die Brüder des Herrn 
hatten Frauen und thaten wohl daran; ſie führten ihre Frauen 
mit ſich unter dem chriſtlichen und edlen Namen: Schweſtern, 
aber ſie hatten Frauen. Wenn ich ein Weib hätte, ſo hätte ich 
gethan, was die Biſchöfe und Prieſter der Kirche gethan haben 
bis zur Einführung des Mönchthums, bis zu den Satzungen 
des Papſtes Vigilius und beſonders des Papſtes Hildebrand: 
denn, meine Herren, es iſt gut, daß Ihr Folgendes erfahret: 
das kirchliche Cölibat iſt keine göttliche Einrichtung, keine evange— 
liſche Einrichtung, keine chriſtliche Einrichtung, ſondern einfach eine 
kanoniſche Disciplinar-Einrichtung, die in den verdorbenſten Jahr— 
hunderten der Kirche entſtanden iſt. Demzufolge, da ſie keine 


5 


122 


göttliche Einrichtung ift, kann der, welcher fie eingeführt hat, fie 
auch abſtellen und er thäte ſehr gut daran. Als die Prieſter 
Frauen hatten, in den erſten Zeiten des Chriſtenthums, waren 
ſie heilig. Der Apoſtel Paulus ſagt: Wählet zum Biſchof, wer 
ſeinem eigenen Hauſe wohl vorſteht und ſeinen Kindern; ſo Je— 
mand ſeinen eigenen Kindern nicht wohl vorſtehen kann, wird er 
nicht vorſtehen können den ſogenannten geiſtlichen Kindern in 
Chriſto, welche eine Fiction ſind und weiter nichts. Als das 
Cölibat nicht Geſetz war, als die Prieſter ſich verheiratheten, 
waren ſie keuſch, ehrbar, ſittlich und exemplariſch in ihrem Wandel; 
heute, wo ſie nicht heirathen können, ſind ſie das Aergerniß der 
Geſellſchaft, das Beiſpiel öffentlicher Unſittlichkeit und wir zeigen 
mit dem Finger auf den Prieſter und den Mönch, der nicht ſeine 
Freundin und Concubine hat! In Italien und in Neapel, wo die 
Prieſter nicht öffentlich Concubinen haben, ſind ſie Herren über die 
Frauen aller Familien. Daher wenn ich ein Weib hätte, würde 
mich Niemand anklagen können, außer denen, welche der ſchmach— 
vollen Lehre des Cardinals Bellarmin folgen, welcher die Worte 


des Apoſtels Paulus: Es iſt beſſer freien, als Brunſt leiden, 


umkehrt. — Aber, meine Herren, ich kann nicht haben, was ich 
nicht habe. Ich habe nie ein Weib gehabt und habe heute keins — 
es iſt unnütz, daß Ihr mir eins gebt; denn die Frau, die Ihr mir 
gebt, lebt zwar in Eurer Phantaſie, aber ich finde ſie nicht zu Hauſe, 
beſchäftigt, mir ein Gericht zuzubereiten, wenn ich von meinen ſo— 
cialen Pflichten ermüdet heimkehre. — Obwohl ich kein Verſprechen 
geben will, ſo kann ich doch ſagen: Ich werde nie ein Weib nehmen: 
denn die Männer, deren Haar weiß zu werden beginnt, müſſen 
daran denken, daß fie ein wenig beſonnen handeln . . . und dann, 
ich habe zu viel zu thun, um ans Freien zu denken. Zumal ſo lange 
mein armes Italien noch geknechtet iſt in zweien ſeiner ſchönſten 
Provinzen, würde es nicht nur Thorheit, ſondern Hochverrath ſein, 
an Heirath zu denken. Mein Weib iſt Italien, iſt die Liebe zum 
Nächſten. — Meine Kraft, meine Stimme, meine Stärke, meine 
Liebe ſollen ganz und gar Italien gehören.“ 
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„In allen Dingen muß man auf die einfachen Elemente 
zurückgehen: in der Geſellſchaft muß man auf die Einheit zurück— 
gehen: die Baſis der nationalen Geſellſchaft iſt die Gemeinde, 
die Baſis der Gemeinde iſt die Familie, die Baſis der Familie 
iſt das Individuum. Sind die Individuen gut, ſo iſt die Familie 
gut, ſind die Familien gut, ſo iſt die Gemeinde gut, ſind die 
Gemeinden gut, ſo iſt die Nation gut. Alſo um zu einer guten 
Nation zu kommen, muß man gute Individuen haben: wenn 
jedes der Individuen ſchlecht iſt, ſo wird man nimmermehr eine 
gute Nation gewinnen. 

„Ich nehme ein Beiſpiel aus dem Leben. Im Königreich 
Neapel iſt Ueberfluß an Apfelſinen und Citronen: ihr ſchickt ſie 
ins Ausland: wie macht ihr das? Ihr ſucht aus, ihr wählt 
eine Apfelſine nach der anderen, um lauter gute zu haben: ihr legt 
ſie zu einander, packt ſie in Papier und in Kiſten; nach zwei, 
drei Wochen, ſeht ihr alle wieder an und werft die eine fort, 
die etwa faul oder verdorben iſt: ſo ſchafft ihr die Kiſte fort 
und eure Apfelſinen, eure Citronen kommen in gutem Zuſtand 
an. Aber wenn ihr einige faule darunter laßt, ſo werden wäh- 
rend der Reiſe nach England oder Amerika alle übrigen faul: 
wenn ihr die ſchlechten Apfelſinen nicht fortwerft, ſo kommt eine 
Kiſte voll Geſtank und nicht eine Kiſte mit ſaftigen Früchten nach 
London oder New-York! — So geht es mit uns, meine Lieben! 
Die Individuen ſind die Apfelſinen in der Kiſte der italieniſchen 
Geſellſchaft: ſind die Individuen gut, ſo wird die Geſellſchaft 
gut ſein: aber wenn die Individuen ſchlecht ſind, wird die Ge— 
ſellſchaft ſchlecht ſein.“ 


„Wenn in die Hände des Volks oder in die Hände der Juſtiz 
bourboniſche Henkersknechte fallen ſollten, ſo möge das Volk Rache 
fordern, aber niemals ſelbſt Rache üben! Dann wird die Rache 
ehrbar, geſetzlich, gerecht und heilig ſein! Denn wer kann außer 
den Behörden das Volk für das Unrecht rächen, das ihm von 
den bourboniſchen Henkersknechten angethan worden iſt? — Alſo, 
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Geſetzlichkeit! — Aber ftatt alles Uebrigen Vergeſſen, Großmuth, 
Verzeihen! — Wollt ihr ſie verfolgen, weil ſie Anhänger der 
Bourbonen waren? Dann würden wir ja nichts Anderes thun, 

s ihr trauriges Weſen copiren, nachahmen und zum Muſter 
nehmen! Wir haben ſie verwünſcht, wir haben ſie verflucht, weil 
ſie unſere Mäßigung von 1848 gemißbraucht und uns ins Ge— 

niß, in die Verbannung und zum Richtplatz geführt haben .... 

lan! heute, da wir triumphiren, wollen wir ſie nicht nach— 
ahmen in ihrem traurigen Weſen, wollen wir Böſes mit Gutem 
vergelten! Sonſt würden wir nur einen Wechſel von Verfol— 
gungen, von Haß und Rache haben, durch welchen niemals das 
Vaterland zu Stande kommt! — Es iſt leichter, einen Bourbo— 
niſten mit der Großmuth des Vergeſſens zu entwaffnen, als wenn 
man ihn mit dem Fuß der Volksrache zertritt. — Danken wir 
Gott, der uns hat triumphiren laſſen, aber laßt es uns nicht 
machen, wie die Schlangen und Ottern, welche mit ihrem Biß 
ſich an dem Fuße rächen, der ſie zertreten hat . . .. Erinnert 
euch, daß den Feinden vergeben die Rache Gottes, die Gottes 
würdige Rache iſt, die uns Gott ähnlich macht! Erinnert Euch, 
daß ſogar das Heidenthum in Rom und Griechenland durch den 
Mund ſeiner beiden größten Redner zu Alexander geſagt hat: 
Wir bewundern dich, weil du den Zorn beſiegt haſt; und zu 
Cäſar: Ich preiſe dich nicht, weil du barbariſche und ungebildete 
Völker beſiegt haſt und viele Länder erobert, nein! ſondern weil 
du dich ſelbſt beſiegt und überwunden haſt! Das will ſagen: 
wenn ein Menſch verzeiht, ſo zeigt er, daß er Menſch und nicht 
Thier iſt; wer ſich rächt, iſt ein Thier, wer verzeiht iſt ein Gottes 
und ſeiner Schöpferhand würdiger Menſch. Wer meinen gött— 
lichen Jeſus achtet, wer ſeine Worte hören und befolgen will, 
der bedenke, daß Chriſtus im Evangelio geſagt hat: Wenn Ihr 
liebet, die Euch lieben, ſo thut Ihr nichts Anderes, als die Zöllner 
auch thun; aber wenn Ihr den liebt, der Euch einen Backen— 
ſtreich giebt, wenn Ihr dem Gutes thut, der Euch Böſes thut, 
ſo werdet Ihr Kinder meines himmliſchen Vaters genannt wer— 
nl. Vergeben, Vergeben, Vergeben! damit wir Chriften 
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ſind, meine Lieben! — Der iſt nicht Chriſt, der iſt nicht liberal, 
der iſt nicht Italiener, der nur Blut, Verfolgung, Haß, Rache 
will .. . Nieder mit ihm!! 0 5 Ä 
„Mit ſolchem Triumph unſeres beſſeren Gefühls werden wir 
es dahin bringen, ein ſchönes, großes, edles, wundervolles 
Vaterland zu haben, das von der Welt beneidet und vom 
Himmel geſegnet wird . . .. So, meine Lieben, fo muß Italien 
ſich aufbauen!“ . 
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